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Karim und Lenne wissen genau, dass sie nicht über die Heide gehen sollen, wenn sie von der Schule kommen, auch wenn der Weg viel kürzer ist. Denn auf der Hexenheide, irgendwo zwischen den Mooren, lauert ein dunkles Geheimnis. Aber Karim und
Lenne haben Fragen. Was ist mit dem Mädchen Rinnie passiert, die im letzten Sommer plötzlich verschwunden ist? Was ist wahr an der Geschichte von der weißen Hexe? Welches Geheimnis umgibt die alte Wassermühle? Und überhaupt: wer ist die
Frau mit den langen weißen Haaren und den merkwürdigen Augen, die ihnen begegnet? Eines Tages erscheint ein unheimliches Gesicht im Wasser, und nachts wandern Lichter über die Heide. Ein Spuk? Karim und Lenne erhalten mehr Antworten, als
ihnen lieb ist.
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    Ein kalter Wind ließ die Fensterläden klappern. Das Haus stöhnte und ächzte unter den Böen, die über die Heide fegten. Das Frühjahr wollte einfach nicht in die Gänge kommen, und drinnen saßen die drei Frauen um das Herdfeuer, das normalerweise in dieser Jahreszeit nicht mehr so stark geschürt werden musste.


    Die Jüngste streckte ihre mageren Hände zitternd dichter zum Feuer hin.


    Die Frau, die neben ihr saß, strich sich eine lange Strähne ihrer schlohweißen Haare aus den Augen und warf ihrer jüngeren Schwester einen besorgten Blick zu.


    »Mir ist einfach kalt«, sagte die zitternde Frau beruhigend.


    Aber die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Und du bist müde, viel zu müde.« Sie ließ den Blick durch den feuchtkalten Raum wandern. Er blieb einen Augenblick lang an den Ritzen im Fensterrahmen hängen. »Es muss unbedingt etwas passieren.«


    »Ja«, stimmte ihr die dritte Frau plötzlich zu und beugte sich vor. »Wir sind viel zu brav geworden. Meiner Meinung nach hat uns mittlerweile so ziemlich jeder vergessen.« Mit einer ärgerlichen Bewegung zog sie sich das schwarze Umschlagtuch, das sie trug, fester um die Schultern.


    »Vergessen zu werden war bei Weitem das Sicherste«, antwortete die weißhaarige Frau zurechtweisend.


    »Ich habe es aber satt.« Wieder zerrte die andere ungeduldig an dem schwarzen Tuch. »Wenn nicht bald etwas passiert, gehe ich von hier weg.«


    »Wo willst du denn hin?«


    Darauf hatte die Frau mit dem Tuch keine Antwort. Aber sie richtete sich kerzengerade auf. »Ich denke, es ist jetzt an der Zeit für etwas frisches Blut.« In ihre giftgrünen Augen trat ein Glitzern. »Ich hab das schon öfter gesagt, Alba. Frisches Blut, oder wir sterben einen langsamen, langweiligen Tod.«


    Die weißhaarige Frau seufzte. Dann nickte sie. »Vielleicht hast du ja recht, Vita.« Sie runzelte die Stirn und sah zu der jungen Frau neben sich. »Erin?«


    Diese zuckte zögernd mit den Schultern und senkte den Kopf, wodurch ihr Gesicht von roten Locken verborgen wurde. Sie war diejenige gewesen, die immer entschieden gegen das frische Blut war, das Vita gerade zum soundsovielten Mal gefordert hatte.


    Vita klopfte ungeduldig mit ihren Absätzen auf den Boden. »Werde endlich mal erwachsen, Erin! Und tu nicht so scheinheilig. Du weißt schließlich, dass es sein muss. Und versteck dich nicht immer hinter deinem tugendhaften Gesicht. Was machst du überhaupt noch hier, wenn du dich mit solchen Gedanken nicht abfinden kannst?«


    »Scht!«, zischte die Frau mit den weißen Haaren. »Fangen wir doch nicht schon wieder so an. Erin, ich befürchte, dass ich Vita zustimmen muss. Sie hat recht. Und ich denke auch, dass wir es möglichst schnell über die Bühne bringen müssen. Auch du kommst langsam in die Jahre, und bald ist dann von deinem ewig jungen Gesicht nichts mehr zu sehen.« Sie blickte Vita fragend an. »Glaubst du, dass diesmal eines reicht?«


    »Zwei«, antwortete Vita prompt. »Mindestens.«


    »Hast du schon jemanden im Auge?«


    Vita nickte und lächelte.


    Erins Kopf zuckte hoch. »Oh, also deshalb hast du dich immer wieder hier und da umgesehen? Was führst du noch alles im Schilde, ohne uns etwas davon zu erzählen?« Sie warf der Frau mit den weißen Haaren einen empörten Blick zu. »Oder … oder bin ich die Einzige, die hier noch nichts davon weiß. Habt ihr das zusammen ausgeheckt, ohne mir was davon zu sagen?«


    Vita grinste unbarmherzig. »Ja, was hast du denn gedacht? Wenn wir darauf warten müssen, dass du einverstanden bist, dann sitzen wir hier noch in dreihundert Jahren und diskutieren.«


    Die weißhaarige Frau mit dem Namen Alba stand von ihrem Stuhl auf. »Vita, ich hab dir schon gesagt, dass ich deiner Meinung bin, also übe jetzt nicht solchen Druck aus. Allerdings … wir machen es nicht auf deine Art.«


    »Es gibt keine andere Art.«


    »Aber natürlich.«


    »Was willst du denn dann machen? Einladungen rumschicken?«


    »Wenn das möglich wäre …« Alba seufzte.


    Vita sprang auf und schmiss dabei ihren Stuhl um. Sie warf den beiden anderen Frauen einen verächtlichen Blick zu und stolzierte mit rauschenden Röcken aus dem Zimmer. Bevor sie die Tür hinter sich zuschlug, zischte sie ihnen noch zu: »Was ihr macht … das müsst ihr selbst wissen. Ich mache es auf meine Art. So, wie es schon immer gemacht worden ist. Und verschont mich bloß mit eurem süßlichen Getue.«
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    Karim hievt sich den Rucksack auf die Schultern und geht über den Schulhof. Etwas weiter vor sich sieht er eine schwarze Jacke mit Kapuze zwischen all den vielen bunten Winterjacken. Er geht schneller.


    »Lenne? He … Lenne!«


    Das Mädchen in der schwarzen Jacke bleibt stehen, streift die Kapuze ab und wirft einen Blick zurück.


    »Gehen wir zusammen nach Hause?«, schlägt Karim vor, als er sie eingeholt hat.


    »Prima.« Lenne nickt.


    Zusammen verlassen sie den Schulhof.


    Lenne und Karim wohnen beide ein Stück vom Dorf entfernt in derselben Straße. Offiziell gehören die Häuser in dieser Straße noch zum Dorf, doch von der Schule aus ist es ein ordentliches Stück. Darum gehen sie gewöhnlich zusammen, das macht mehr Spaß.


    »Ganz schön kalt heute, was?«, bemerkt Lenne fröstelnd und zieht sich die Kapuze wieder über die Ohren. »Obwohl doch gerade erst Oktober ist.«


    »Die Kälte finde ich nicht so schlimm«, sagt Karim, »aber den Regen, den hasse ich!« Er zieht seine Baseballkappe aus der Jackentasche und setzt sie auf.


    »Ja.« Lenne nickt. »Aber da, wo du herkommst, scheint sicher immer die Sonne?«


    »Wie, wo ich herkomme? Ich bin in den Niederlanden geboren, du Schnepfe.« Das klingt nicht besonders liebenswürdig, doch Karim und Lenne necken und beschimpfen sich den ganzen Tag, aber eigentlich sind sie so gute Freunde, dass sie das nur zum Lachen finden.


    Lenne kichert. »Na ja, das stimmt, aber dein Vater nicht.«


    »Nein, der nicht.« Karim lacht mit ihr. »Der sitzt dann auch nur mit sechs Wollhemden übereinander am Ofen.«


    »Du lügst doch wie gedruckt. Ich hab deinen Vater noch nie mit sechs Wollhemden übereinander gesehen.« Lenne findet Karims Vater sehr nett. Er hat immer einen Tee bereit, wenn Karim aus der Schule kommt. Pfefferminztee, den Karim seltsamerweise gar nicht mag. Er holt sich dann schnell eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank. Aber Lenne findet diesen süßen Tee mit ganz viel Zucker wunderbar.


    Weil er nicht in die Pfützen treten will, geht Karim in Schlenkern neben Lenne her, die hohe schwarze Stiefel anhat und fröhlich mitten durch das Wasser marschiert.


    »Spritz nicht so!«, mault Karim.


    »Das wird gleich noch schlimmer«, meint Lenne und zeigt nach vorne. Hier im Dorf gibt es natürlich Pfützen auf dem Bürgersteig, aber außerhalb des Dorfs ist die Straße nur eine einzige große Schlammfläche. Sie wirft einen Blick auf Karims Füße. »Du brauchst andere Schuhe, Mann. Das sind ja Sommerturnschuhe.«


    »Ja, weiß ich. Ich muss mir noch welche kaufen. Mittwochnachmittag fahr ich mit meiner Mutter in die Stadt. Ich bin wieder mal aus allem rausgewachsen. Die vom letzten Jahr sehen jetzt aus wie Babyschuhe, in die passe ich echt nicht mehr rein.« Karim war immer ziemlich klein und schmächtig, aber seit seinem Geburtstag im letzten Sommer scheint er sich auf Aufholjagd begeben zu haben. Er wächst und wächst, als hätte er vor, mindestens zwei Meter groß zu werden. Er streckt die Arme vor sich aus. Die Unterarme ragen aus den Ärmeln seiner Jacke hervor. »Schau mal, auch viel zu klein geworden.«


    Etwas später beginnt der Kampf mit den Schlammpfützen. Immer mal wieder kann er seitlich auf dem höher gelegenen Straßenrand gehen, doch auch das Gras auf dem Straßenrand ist triefend nass, und ziemlich schnell spürt er, wie es feucht und kühl durch seine Socken sickert.


    »Mist, verdammter«, brummt er.


    »Sollen wir ein Stück abkürzen?«, schlägt Lenne zögernd vor und zeigt auf die Pfosten mit Stacheldraht, die entlang der Straße stehen. Sie wissen beide genau, wo ein paar Meter weiter eine Stelle ist, an der sie über den Stacheldraht klettern können. Der Eisendraht mit den Spitzen hängt dort zwischen zwei umgetretenen Pfosten bis ins Gras durch, und so kann man über ihn hinwegsteigen. Wenn man von da quer über die Heide und ein Stückchen durch den Wald geht, wird der Weg um mindestens zehn Minuten kürzer.


    Aber Karim sieht sie an und beißt sich auf die Lippe. »Du weißt, dass wir das nicht dürfen.«


    Lenne verzieht ärgerlich das Gesicht. Früher sind sie immer so gelaufen. Aber nach dem, was im letzten Sommer passiert ist, haben ihnen ihre Eltern eingeschärft, niemals, aber auch wirklich niemals wieder über die Heide zu gehen. »Ich finde das so bescheuert«, mault Lenne. »Niemand weiß genau, wo Rinnie verschwunden ist. Genauso gut könnte sie mitten im Dorf bei jemandem ins Auto gestiegen sein oder so, das weiß doch keiner. Aber jeder tut jetzt so, als ob die Heide gefährlich wäre. Wir sind immer über die Heide gelaufen, schon seit wir sechs Jahre alt sind. Und passiert ist trotzdem nichts, oder?«


    »Nein …« Karim zögert. »Nein … wir sind nie jemandem begegnet.« Er wirft noch einen Blick auf seine durchgeweichten Turnschuhe und zuckt dann mit den Schultern. »Also dann mal los, je früher ich zu Hause bin, desto besser. Dann kann ich die nassen Dinger zumindest an die Heizung stellen.«


    Aber als sie kurz darauf über die stille Heide laufen, müssen sie beide vor Nervosität ein bisschen kichern, und unbewusst werden ihre Schritte immer größer und schneller.


    Ein bleigrauer Himmel hängt schwer und düster über ihren Köpfen und lässt die im Sommer so fröhlich violette Heide fahlbraun aussehen.


    Karim muss an das Foto von Rinnie denken. Es hängt an der Pinnwand hinten im Klassenzimmer, und alle Kinder haben etwas dazugetan. Gedichte, die sie selbst geschrieben haben, Briefe mit ihren Wünschen, sie solle doch irgendwann wieder unversehrt nach Hause zurückkommen, Bilder, die sie für sie gemalt haben, voller knallbunter Blumen, in der Hoffnung, damit die Mutlosigkeit zu bekämpfen.


    Sie war plötzlich, von einem Tag auf den anderen, verschwunden, und niemand weiß, was eigentlich mit ihr passiert ist.


    Dasselbe Foto war auch in der Zeitung gewesen. Jorinde Munter hatte in kleinen schwarzen Buchstaben darunter gestanden. In der Schule hieß sie Rinnie, so nannte sie da jeder.


    Karims Füße werden noch etwas schneller.


    »Nicht so schnell!«, beschwert sich Lenne. »Ich komme da nicht mit!«


    Karim blickt beharrlich nach vorne zu dem Birkenwald vor ihnen, durch den sich der Weg schlängelt, den sie früher immer genommen hatten. Kann er Lenne noch vorschlagen, zurückzugehen und normal über die Straße zu laufen? Nein, dann findet sie ihn bestimmt schrecklich kindisch und hält ihn für einen Angsthasen.


    Plötzlich bricht ein einsamer Sonnenstrahl durch die Wolkendecke, und die weißen Birkenstämme und gelben Blätter leuchten auf, als ob sie Kulissen einer Bühne seien, auf die jemand sein Spotlicht richten würde. Karim bricht in Lachen aus.


    »Was ist denn?«, fragt Lenne überrascht.


    »Nichts«, meint Karim lachend. Erleichtert schaut er sich um. Alles sieht auf einmal ganz anders aus. »Da muss irgendwo ein Regenbogen sein. Es regnet, und gleichzeitig scheint die Sonne.«


    »Ich sehe nichts«, sagt Lenne. »Siehst du irgendwo einen Regenbogen?«


    Karim schüttelt den Kopf.


    Als der Himmel sich nach ein paar Minuten wieder zuzieht und die Sonnenstrahlen sich hinter der Wolkendecke verstecken, haben sie das Birkenwäldchen zum Glück bereits hinter sich.


    »Fast zu Hause«, sagt Karim und gibt Lenne einen spontanen Stoß in den Rücken. »Komm, los, wer zuerst bei mir an der Haustür ist!«
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    Am nächsten Tag gehen Lenne und Karim wieder über die Heide, und gegen Ende der Woche ist es für sie fast wieder normal geworden, genauso wie früher den kürzeren Weg zu nehmen. Doch sie sind klug genug, das niemandem zu erzählen.


    »Meine Mutter würde einen Koller kriegen, wenn sie das wüsste«, sagt Lenne und sieht sich schnell noch einmal um, bevor sie über den Stacheldraht steigt. Niemand da, der sie beobachtet?


    »Und meine erst.«


    »Zum Glück haben wir keine reichen Eltern.«


    Karim macht ein verwundertes Gesicht. »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Na, Rinnies Familie hat total viel Geld. Die haben doch die ganzen Läden!«


    »Ja und? Es ist doch gar kein Brief wegen Lösegeld oder so gekommen. Bei einer solchen Entführung kommt doch immer einer von diesen Briefen, das weißt du doch, dass man irgendwo einen Sack mit Geld hinlegen muss, sonst kriegt man sein Kind nicht wieder. Bei Rinnie war das nicht so.«


    »Vielleicht kriegen wir solche Sachen nur nicht zu hören«, meint Lenne. »Die erzählen uns doch nicht alles.«


    »Ich hab auch nichts davon in der Zeitung gelesen. Da ist es nirgends um Geld gegangen.«


    »Hast du die Matheaufgaben schon alle fertig?«, wechselt Lenne schnell das Thema. Sie hat überhaupt keine Lust, über Rinnie zu reden, wenn sie gerade über dieses einsame Stück der Heide gehen.


    »Nein.«


    »Wollen wir diese langweiligen Hausaufgaben nicht gleich zusammen machen?«


    »Bei mir zu Hause oder bei dir?«


    »Bei dir«, sagt Lenne. »Dann kriege ich wieder den leckeren Tee von deinem Vater. Außerdem hilft er immer bei diesen blöden Aufgaben, das macht meine Mutter jetzt gar nicht mehr. Sie sagt nur noch, dass ich das nun mal lernen muss, dieses Dividieren. Bah!«


    Plötzlich hören sie ein Knacken aus dem Birkenwald.


    Karim bleibt stehen. »He, hast du das gesehen?« Er boxt Lenne gegen den Arm.


    »Was?« Lenne läuft vor lauter Schreck ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Ein Eichhörnchen«, antwortet Karim.


    Lenne boxt ihn fest zurück. »Mein Gott! Ich erschreck mich zu Tode, du Idiot.«


    Karim grinst.


    »Das ist nicht lustig!«, meint Lenne.


    »Aber natürlich. Eichhörnchen sind richtig lustig.« Karim biegt vom Weg ab und geht ein paar Schritte zwischen den Bäumen hindurch. »Was hat ein Eichhörnchen bei Birken verloren? Eichhörnchen fressen doch schließlich Bucheckern und so was.«


    »Die stehen weiter vorne«, Lenne streckt den Arm aus. »Buchen.« Sie kratzt sich im Nacken und zögert. »Oder vielleicht waren das auch Eichen …«


    Karim läuft noch ein Stückchen weiter. »Ich kann es nicht mehr sehen.«


    Lenne stampft ungeduldig mit den Füßen. »Kommst du noch mal zurück?«


    »Vielleicht war es gar kein Eichhörnchen«, murmelt Karim. »Hast du es nicht gesehen?«


    »Nein. Jetzt komm schon.«


    »Ich hab was Rotbraunes gesehen. Meiner Meinung nach war das ein Eichhörnchenschwanz.« Karim späht an den Baumstämmen hoch.


    »Karim!« Lenne ballt ihre Hände zu Fäusten.


    Karim wirft ihr über die Schulter einen boshaften Blick zu. »Vielleicht war das ein Kidnapper mit roten Haaren.«


    »Tu du mal nicht so witzig. Und wenn du vielleicht versuchst, mir Angst zu machen …«


    Wieder hören sie Zweige knacken.


    »… dann ist dir das gelungen.« Lenne läuft hinter Karim her. Mit ein paar großen Schritten ist sie bei ihm und packt ihn an der Jacke. »Und jetzt kommst du mit.«


    Ein plötzlicher Windstoß lässt die Blätter der Bäume rascheln. Karim und Lenne blicken gleichzeitig nach oben. Die kleinen gelben Blätter scheinen zu zittern und aufgeregt zu flüstern. Der Himmel darüber ist strahlend blau und keine Wolke in Sicht.


    »Da … da kann einem doch ganz … schwindelig von werden … wenn du da lange hinguckst«, murmelt Lenne, und sie starrt wie hypnotisiert weiter nach oben zu den sich flirrend bewegenden knallgelben Blättern vor dem porzellanfarbenen Hintergrund.


    Karim muss ein plötzlich aufkommendes Gähnen unterdrücken. »Ja …«, bestätigt er mit einem tiefen Seufzer. Es ist, als ob der Wind ein pfeifendes Geräusch macht, und die Ohren gehen ihm davon zu. Er schüttelt den Kopf und zwinkert mit den Augen.


    Lenne steht da wie erstarrt, noch immer in derselben Haltung, den Kopf in den Nacken gelegt. Das pfeifende Geräusch verwandelt sich in eine weiche Stimme, eine Stimme, die ruft, eine Stimme, die ihren Namen kennt.


    Lenne … Lennehhh.


    »Lenne … Lenne!«


    »He … was?« Lenne erschrickt und fällt beinahe um.


    »Was machst du da?«, fragt Karim.


    »Ich?« Lenne sieht ihn verwundert an. »Ich mache nichts.«


    »Du hast plötzlich die Arme in die Luft gestreckt.«


    »Was? Wie kommst du denn da drauf?« Sie hält ihre Hände vor sich und betrachtet ihre zitternden Finger. »Das hab ich überhaupt nicht gemacht. Ich hab meine Hände in den Jackentaschen gehabt.«


    »Ja, erst schon, aber dann nicht mehr. Ich hab es doch ganz genau gesehen. Plötzlich hast du ganz seltsam dagestanden und die Arme geschwenkt.«


    »Das hast du dir ausgedacht.«


    »Wirklich nicht!« Karim guckt sie entrüstet an. Langsam merkt er, wie sich eine eklige Gänsehaut vom Nacken aus über seinen ganzen Körper ausbreitet. Er packt Lenne am Arm und zerrt sie aus dem Birkenwald raus. »Komm, wir gehen nach Hause.«


    »Au, du kneifst mich!«


    Karim lässt nicht los.


    »Karim, du kneifst mich, hab ich gesagt!«


    Karim bleibt stehen. »Du hast dich echt ganz komisch benommen, Lenne. Als wolltest du gleich losfliegen oder so, und du hast die Augen nach allen Seiten verdreht.«


    »Jetzt benimm dich mal wieder normal!«


    »Ich? Du bist es, die sich komisch benimmt.« Er lässt Lennes Arm los und schaut ihr tief in die Augen. »Das war ganz schön gruselig.«


    Ein schwerer Windstoß lässt die Äste der Birken knacken, und plötzlich bricht mit einem lauten Knall ein dicker Ast ab. Aus dem Augenwinkel sieht Lenne, wie er herabstürzt, und sie packt Karim am Arm und reißt ihn mit einem Ruck zur Seite.


    Mit einem lauten Krachen stürzt der Ast direkt neben ihnen in einen Haufen früh abgefallener welker Blätter. Wenn Lenne nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, hätte der Ast Karim im Nacken getroffen.


    Mit ängstlichen Augen gucken sich die beiden einen Moment lang an und rennen dann gleichzeitig los. Ohne ein Wort zu verlieren, laufen sie, bis sie die Heide hinter sich gelassen haben und vor dem Holzzaun bei Karims Haus stehen.


    Mit zitternden Knien klettern sie über den Zaun.


    Als sie auf dem Gartenweg zur Haustür gehen, fangen beide an zu kichern.


    »Was war das denn jetzt?«


    »Woher soll ich das wissen? Einfach ein dummer Zufall!«


    »Mann, hast du eine Angst gehabt!«


    »Von wegen! Du hast selbst Angst gehabt.«


    »Quatsch. Ich hab mich nur erschrocken.«


    »Ja, ich auch.«


    Schulterzuckend gehen sie ins Haus.


     


    Lenne trinkt den glühend heißen Tee in kleinen Schlucken. An der Tasse wärmt sie sich die Hände.


    »Papa«, fragt Karim, »weißt du, ob es auf der Heide Eichhörnchen gibt?«


    »Auf der Heide? Ihr seid doch nicht etwa auf der Heide gewesen?«


    Lenne schneidet Karim eine Grimasse. Blödmann! Warum fängst du jetzt mit der Heide an?


    Karim beugt sich schnell vor, um einen Bleistift aufzuheben, der ihm zuvor runtergefallen ist. Seine Wangen glühen. Wenn er das abstreiten will, muss er knallhart lügen. Als er sich wieder aufrichtet, sagt er: »Ich frag doch nur, ob es da Eichhörnchen gibt!«


    In diesem Augenblick kommt seine Mutter ins Wohnzimmer. Sie hat ihre Jacke noch an. »Hab ich euch über die Heide reden hören?«, fragt sie ihren Mann stirnrunzelnd, während sie sich mit einer ungeduldigen Handbewegung eine hellblonde Locke aus der Stirn streicht.


    »Lass mal!«, ruft Karim und wedelt verärgert mit den Händen durch die Luft. »Ich frag doch nur, ob es hier in der Nachbarschaft Eichhörnchen gibt.«


    Seine Mutter wirft ihre Jacke über einen Stuhl. »Ist für mich auch noch Tee da?«


    Karims Vater gießt ihr eine Tasse ein. »Bist du müde? War auf der Arbeit wieder so viel zu tun?«


    Lenne und Karim sehen sich an. Zum Glück beginnt Karims Mutter stöhnend von dem Druck zu erzählen, unter dem die Krankenhausabteilung steht, in der sie arbeitet, und keiner der beiden Eltern kommt auf Karims Frage zurück.


    Lenne beugt sich über ihr Heft und schreibt etwas. »Kommt bei deiner Rechnung dasselbe raus?«, fragt sie und schiebt Karim ihr Heft hin.


    Karim liest, was da steht: TROTTEL! Er grinst. Und doch hätte er gerne eine Antwort auf seine Frage gehabt. Hatte er sich das Eichhörnchen vielleicht doch nur eingebildet?


     


    Als Karim abends in seinem Bett liegt, fällt es ihm schrecklich schwer, sich auf sein Buch zu konzentrieren. Es will einfach nicht funktionieren. Gestern Abend fand er die Geschichte noch so spannend, und jetzt interessiert ihn die ganze Handlung überhaupt nicht mehr.


    Er legt das Buch weg und knipst die Nachttischlampe aus. Auf dem Rücken liegend starrt er ins Dunkel. In seinem Zimmer ist es nicht so stockfinster, dass er nichts mehr sehen könnte. Durch das Licht der kleinen Laternen, die neben dem Gartenweg stehen und einen schwachen Schimmer an seine Zimmerdecke werfen, kann er die Gegenstände im Raum gerade noch erkennen.


    Warum hatten sie heute Mittag eigentlich solche Angst, Lenne und er? Es war doch gar nichts passiert, oder? Ein Knacken von brechenden Ästen und Zweigen hört man oft im Wald. In der Natur leben so viele Tiere, die man meistens nicht sieht, wohl aber hört. Nichts, um sich davon erschrecken zu lassen.


    Karim weiß nun wirklich nicht mehr, ob er tatsächlich ein Eichhörnchen gesehen oder sich das nur zusammenfantasiert hat. Ein paar Sekunden später, als er zwischen den Bäumen stand, konnte er das kleine Tier nirgends mehr entdecken. Er hatte auch nicht wirklich ein Eichhörnchen erkannt, sondern aus dem Augenwinkel wahrgenommen, wie sich etwas Rotbraunes bewegte, das wie der Blitz hinter einem Baumstamm verschwunden war.


    Der schwere Ast, der heruntergebrochen war – das war schon verrückt. Aber im Herbst passieren solche Dinge schließlich immer wieder. Pech, dass er gerade druntergestanden hatte. Oder in jedem Fall druntergestanden hätte, wenn Lenne nicht gewesen wäre.


    Lenne … ja, Lenne hatte sich schon seltsam benommen. Da konnte einem doch mulmig werden …


    Oder hatte sie ihn auf den Arm nehmen wollen? Das sähe ihr ähnlich. Karim lacht leise. Wetten, dass sie ihn mit ihrem eigenartigen Flattern der Arme und den verdrehten Augen einfach zum Narren gehalten hatte? Oder vielleicht war ihr vom Starren in die Blätter, die sich oben über ihrem Kopf bewegten, auch etwas schlecht geworden. Sie hatte schon früher einmal gesagt, dass ihr davon schwindelig wird.


    Er sieht sie wieder vor sich. Und dann kriegt er plötzlich wieder eine Gänsehaut. Er kriecht tief unter seine Bettdecke und zieht sie bis zum Kinn hoch.


    Er denkt an Rinnie. Doch was auch immer mit Rinnie passiert ist, kann doch damit nichts zu tun haben? Oder ist vielleicht mit ihr so was passiert, wie heute Mittag mit Lenne? Vielleicht hat sie auch zu lange raschelnde Blätter angesehen und ist dann ohnmächtig geworden, irgendwo mitten auf der Heide. Aber ohnmächtig werden ist eigentlich nicht so schlimm, irgendwann kommt man von selbst wieder zur Besinnung. Und dann hätte sie doch einfach nach Hause gehen können. Sie ist bestimmt nicht irgendwo auf der Heide liegen geblieben. Die Polizei hatte damals mit wild schnüffelnden Hunden die ganze Heide abgesucht. Ein ohnmächtiges Mädchen, das da lag, hätten sie mit Sicherheit gefunden.


    Karim schlägt die Bettdecke zurück und steigt aus dem Bett. Er zittert vor Kälte, aber irgendetwas zwingt ihn, aus dem Fenster zu gucken. Widerwillig geht er zu den dunkelblauen Vorhängen und zieht sie zögernd ein Stück zurück, gerade weit genug, um durch den Spalt spähen zu können.


    Von seinem Fenster aus sieht er auf die Heide. Tagsüber kann er etwas entfernt den kleinen Wald sehen, den er nun wieder mit Lenne jeden Tag durchquert. Aber jetzt ist es dunkel.


    Karim legt seine Stirn an das kalte Glas und starrt in Richtung Birkenwald. Der Mond steht hell am Himmel, sodass er die Umrisse der Bäume erkennen kann. Sonst nichts. Oder doch? Sein Blick wird von etwas Merkwürdigem angezogen, ein Stück links von der Baumgruppe. Er kneift die Augen zusammen und schaut noch einmal genau hin. Es sieht aus wie zwei kleine grüne Lichter. Da muss er plötzlich an den Hund von seiner Tante denken. Wenn sich der Hund unter den Tisch legt und man die Tischdecke hochzieht, um darunter zu gucken, leuchten die Augen des Hundes manchmal in der gleichen Weise auf. Zwei leuchtende grüne Murmeln, die einen aus dem Halbdunkel anstarren. Die Gänsehaut, die Karim inzwischen bekannt ist, überzieht plötzlich wieder seine Arme, und erschrocken macht er einen Schritt zurück. Schnell zieht er die Vorhänge zu und reibt sich über die Arme. Doch die Gänsehaut verzieht sich nicht, sondern kriecht ihm bis in den Nacken. Es fühlt sich an, als würden sich die Haare auf seinem Kopf senkrecht aufstellen.


    Mit einem großen Sprung ist er im Bett und zieht sich die Decke bis über den Kopf.


    Morgen geht er bestimmt nicht über die Heide, sondern bleibt brav auf der Straße! Dann muss er zwar zehn Minuten länger laufen, aber auf den Weg zwischen den Bäumen hindurch kriegen ihn keine zehn Pferde mehr!
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    »Papa, gibt es auf der Heide Wölfe?«, fragt Karim seinen Vater morgens beim Frühstück.


    »Fängst du jetzt schon wieder mit der Heide an. Wölfe, Eichhörnchen … Was hast du bloß?«


    »Nichts!«, sagt Karim und gießt sich einen kräftigen Schuss Milch auf seine Cornflakes. »Aber ich … ich kann die Heide sehen, das weißt du doch, aus meinem Fenster oben. Und es kommt mir manchmal so vor, als würde ich, äh, da Tiere rumlaufen sehen und so.« Das ist nicht gelogen, und so muss er seinem Vater nichts von dem kürzeren Weg erzählen, den er und Lenne nun ein paarmal gewählt hatten.


    »Kannst du aus deinem Fenster oben Eichhörnchen auf der Heide erkennen?« Sein Vater lacht. »Dann hast du die besten Augen, die je ein Mensch gehabt hat, Junge.«


    »Na ja, und wie ist es mit Wölfen?«, fragt Karim so ganz nebenbei.


    »Wölfe gibt es in den Niederlanden doch schon lange nicht mehr.«


    »Ein Fuchs«, sagt Karims Mutter. »Es könnte ein Fuchs gewesen sein, den du gesehen hast.«


    Karim stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Natürlich, ein Fuchs! Dass er daran nicht früher gedacht hat. Füchse sind rotbraun. Und es könnte sehr gut sein, dass sie genau wie Hunde Augen haben, die im Dunkeln aufleuchten. Er lächelt seine Mutter an.


    Seine Mutter lächelt zurück und fragt sich, womit sie dieses strahlende Lächeln ihres Sohnes verdient hat. Sie steht auf und schaut auf ihre Uhr. »Verdammt, ich komme schon wieder zu spät. Karim, soll ich dich zur Schule fahren?«


    Karim deutet auf seine Cornflakes, er hat noch nicht einen Löffel davon gegessen. »Nein, ich hole Lenne gleich ab.«


     


    Lenne wartet an der Kreuzung auf ihn.


    »Weißt du, was es war?«, ruft er schon von Weitem.


    »Was?«


    »Gestern. Weißt du, was es war, was ich gesehen hab?« Mit dem Erzählen wartet er, bis sie nebeneinander herlaufen. »Das Eichhörnchen, das war ein Fuchs.«


    »Ein Fuchs?« Lenne zieht die Augenbrauen zusammen.


    »Das Rotbraune, was ich gesehen hab.«


    »Du hast doch gesehen, wie es auf einen Baum verschwunden ist?«


    »Nicht auf einen Baum, hinter einem Baum.«


    »Du hast nach oben geguckt.«


    »Hm, ja … danach.« Karim überlegt kurz. »Der Schwanz von einem Fuchs, der kann doch gut bis … na, sagen wir mal … also ungefähr so hoch kommen?«


    »Natürlich nicht.« Lenne lacht laut auf. »Das wäre dann ja ein Riesenfuchs gewesen. Füchse sind doch nur so klein, Mann!« Mit den Händen zeigt sie, welche Größe sie meint.


    »Woher weißt du denn das schon wieder?«


    »Das weiß doch jeder«, sagt Lenne selbstbewusst.


    »Aber ich hab seine Augen gesehen«, erzählt Karim. »Gestern Abend, als ich aus dem Fenster geguckt hab.«


    Lenne blickt ihn argwöhnisch mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Fuchsaugen, genau wie Hundeaugen.«


    Lenne schüttelt den Kopf. Sie versteht ihn nicht.


    »Hundeaugen im Dunkeln – hast du die schon mal gesehen? Dass die aufleuchten und grün werden, das weißt du doch.«


    »Oh … das, ja. Das hab ich schon mal gesehen.«


    »Also«, Karim macht ein triumphierendes Gesicht, »das hab ich gestern Abend von meinem Fenster aus gesehen. Genau beim Birkenwald, zwei knallgrüne Augen, und die haben mich angeguckt.«


    »Wie bitte?« Lenne bleibt stehen. »Die haben dich angesehen?«


    »Na ja«, Karim wird etwas unsicher. »Jedenfalls hat es so ausgesehen.« Er räuspert sich. »Genauso hat es ausgesehen.« Über seinen Augen bildet sich eine Falte. »Ist eigentlich ziemlich verrückt.«


    »Ein Fuchs, der sich auf die Heide setzt und dich ansieht. Mitten in der Nacht.«


    »Nein, abends, es war am Abend«, stammelt Karim.


    Lenne legt spöttisch die Hand auf seine Stirn. »Aber sonst geht’s dir gut?«


    »Aber das war wirklich so. Und meine Mutter sagt, dass es hier Füchse gibt. Also hab ich einen gesehen, denke ich. Und der Fuchs hat mich gesehen … das weiß ich genau.« Karim versucht es sich wieder vorzustellen. Die grünen Augen, die genau in seine eigenen zu blicken schienen. Aber wie war das bei der Entfernung möglich? Ein Schauer läuft ihm über den Rücken.


    Lenne wirft ihm einen besorgten Blick zu.


    Karim guckt an ihr vorbei zum etwas entfernten Birkenwald. »Heute Morgen, hm … wie üblich über die Straße?«


    »Mir egal.« Lenne lacht ihn aus.


     


    Im Unterricht kommen Karim und Lenne nacheinander dran, um das Ergebnis einer ihrer Matheaufgaben zu nennen. Die Ergebnisse von beiden sind glücklicherweise richtig, was aber kein Zufall ist, denn das waren genau die Aufgaben, die Karims Vater für sie ausgerechnet hatte, um es ihnen einmal vorzuführen. Hinter dem Rücken von ein paar Klassenkameraden lachen sich Karim und Lenne an.


    »Was ist so lustig, Karim?«, fragt der Lehrer.


    Das Lachen verschwindet aus Karims Gesicht.


    »Wie viele Aufgaben hast du denn richtig?«


    Karim stiert in sein Heft. »Hm …« Er tut so, als müsste er schnell nachzählen. Wer weiß, vielleicht würde es der Lehrer damit gut sein lassen. Aber nein, er fragt noch einmal. »Drei«, antwortet Karim wahrheitsgemäß.


    »Junge, solche Aufgaben hast du im letzten Jahr auch schon gehabt!« Der Lehrer seufzt. »Karim, sammel die Hefte mal ein, von allen. Ich möchte mit eigenen Augen sehen, wie ihr zu diesen Ergebnissen gekommen seid. Legt alle eure Hefte an die Tischkante.«


    Karim steht auf und geht durch das Klassenzimmer, um alle Hefte einzusammeln. Als er zu Lenne kommt, verzieht sie das Gesicht. Aber was hätte er denn tun sollen? Als ob es seine Schuld wäre, dass Herr Paul nun alle Hefte sehen will.


    Als er durch die hinterste Reihe geht, fällt sein Blick auf die Pinnwand. Da hängt das Foto von Rinnie. Er geht schnell vorbei, doch als er sich von der Pinnwand abwendet, hat er das Gefühl, dass sich der Blick des Mädchens in seinen Rücken bohrt. Das Bild von den grünen Augen auf der dunklen Heide erscheint wieder vor ihm. Schnell dreht er sich wieder um und starrt mit einem unbehaglichen Gefühl ein paar Augenblicke lang auf das Foto. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte er fast geschworen, dass die Augen auf dem Foto genauso leuchtend grün waren.


    Das ist doch totaler Unsinn, ruft er sich selbst zur Ordnung. Wie komme ich denn auf die Idee?


    »Karim«, ertönt die Stimme des Lehrers, »beeilst du dich etwas?«


    »Hm, ja … ich bin schon fertig.«


     


    Nach der Schule rennt Karim schnell hinter Lenne her.


    »Du willst doch sicher nach dem Fuchs suchen?«, erkundigt sich Lenne.


    »Nein, nein«, sagt Karim und schüttelt heftig den Kopf. Keinesfalls will er schon wieder über die Heide laufen!


    »Oh, dann ist ja gut, denn ich muss erst mal in die andere Richtung.« Lenne klopft auf ihren schweren Rucksack. »Ich muss in die Bücherei, meine Bücher zurückbringen. Die sind alle schon überfällig.«


    »Soll ich mit dir gehen?«, schlägt Karim vor. Er versucht, es lässig klingen zu lassen, denn Lenne braucht nicht zu wissen, dass er ein bisschen Angst davor hat, alleine entlang der Heide nach Hause zu gehen.


    »Wenn du möchtest«, meint Lenne und zuckt die Achseln.


    »Mensch, wie viele hast du denn da?«, fragte Karim und zeigt auf den Rucksack.


    »Sechs.«


    »Und die hast du alle schon durch?« Karim liest nicht besonders viel, ein Buch pro Monat vielleicht, und wenn es ein bisschen dicker ist, kann es auch länger dauern.


    Lenne nickt. »Alle.«


    In der Bücherei sagt Lenne der Frau, die hinter der Theke steht, freundlich Guten Tag, und sie erwidert:


    »Hallo, Lenne, da bist du ja wieder.«


    Karim schlendert eine Weile an den Regalen mit Büchern entlang. Er selbst ist in der Bücherei immer nach fünf Minuten fertig, aber Lenne braucht erheblich länger.


    Mit den Händen in den Jackentaschen trödelt Karim an einer Wand mit Fotos vorbei. Meistens hängen da Bilder, die er sich eigentlich nicht anschaut, Kunst interessiert ihn nicht so sehr. Doch er sieht, dass die Fotos, die dieses Mal hier hängen, alte Aufnahmen aus der Umgebung sind. »Was ist das diesmal für eine Ausstellung?«, fragt er die Frau an der Theke.


    »Oh, das ist die alte Fotosammlung von Frau Sachs. Sie ist ins Pflegeheim gekommen, und beim Aufräumen ihrer Wohnung hat ihre Tochter all die alten Fotos gefunden. Sie hat uns gefragt, ob wir daran interessiert wären, und da haben wir die schönsten ausgesucht und aufgehängt. Und das hat eingeschlagen, das ganze Dorf ist schon mal zum Gucken vorbeigekommen. Man kann noch alles darauf erkennen, du musst nur genau hinsehen.«


    Karim geht einen Schritt näher ran. Ja, das ist der Dorfplatz, und offensichtlich gab es da früher eine Pumpe. Die ist heute nicht mehr da. Und daneben eine Fassade mit der Aufschrift Lebensmittel. Da ist jetzt der große Supermarkt. »Lenne!«, ruft er plötzlich so laut, dass er selbst darüber erschrickt und einige Leute ärgerlich aufblicken. Oh, stimmt ja, in einer Bücherei muss man immer etwas leiser sein. Lenne kommt verwundert näher. »Euer Haus!« Er zeigt darauf.


    »Ach herrje.«


    »Das war früher ein Bauernhof.«


    »Ja, das weiß ich. Das haben mir meine Eltern erzählt.«


    »Sieh mal, die hatten auch Hühner.«


    »Die hatten nicht nur Hühner. Wo jetzt unsere Küche ist, da war früher ein Stall mit an die vierzig Kühen und auch noch ein paar Ziegen«, weiß Lenne.


    »Schade, der Stall ist nicht mit auf dem Bild.«


    Karim geht ein Stückchen weiter. Einige der Fotos sind wohl schon sehr alt. Man kann sie kaum noch schwarz-weiß nennen, sie sind eher braungelb, so sehr haben sie sich verfärbt, und manche haben hässliche Flecken. »He, die Heide.«


    »Wo?«


    »Hier, auf dem. Das sieht aus wie unser Birkenwald, nur noch kleiner.«


    »Da sind noch mehr Fotos von der Heide«, sagt Lenne. »Ich versteh nur nicht … diese Unterschrift … Karim, lies doch mal, was hier steht.«


    Es ist eine kleine und krakelige Unterschrift. Karim beugt sich vor. »Die Her… Herenheide?«


    Lenne schüttelt den Kopf. »Das ist ein x … die Hexenheide?«


    Sie rümpfen beide die Nase und sehen sich an.


    »Gruselig«, sagt Lenne schließlich, »eine Hexenheide!« Sie überlegt kurz und dreht sich dann plötzlich um. Mit großen Schritten stiefelt sie entschlossen auf die Theke zu. »Frau Hendriks, warum heißt die Heide auf dem einen Foto die Hexenheide?«


    Frau Hendriks sieht sie lachend an. »Ach, Kind, das kommt von den alten Geschichten. Kennst du die nicht?«


    Lenne zieht die Augenbrauen hoch.


    »Also, das sind Geschichten, die sind noch viel älter als die Fotos hier«, erklärt die Frau. »Vielleicht sind sie schon Hunderte von Jahren alt, all die verrückten Erzählungen. Versuch dir mal vorzustellen, wie es in dieser Gegend früher, in der Zeit vor der Straßenbeleuchtung und Neonreklame, ausgesehen hat. Das hier war nur ein kleines Dorf mit einem Gasthaus, wenigen Häusern und ein paar Bauernhöfen drumherum. Und dann die ausgedehnte Heide mit dunklen Wäldern und allem, puh … da wäre man nicht so einfach spazieren gegangen, wie es die Leute heute geruhsam mit ihren Hunden am Sonntagnachmittag tun! Darüber ist unten im Archiv das eine oder andere zu finden.«


    »Kann ich da auch hin, in das Archiv?«, fragt Lenne.


    »Nein«, ist die Antwort. »Da können wir nicht einfach irgendwelche Kinder drin rumkramen lassen.«


    Lenne macht ein beleidigtes Gesicht.


    »Es gab damals auch noch keine öffentlichen Beförderungsmittel«, fährt die Frau fort. Offensichtlich hat sie selbst regelmäßig und in aller Ruhe in dem Archiv rumgekramt. »Es verkehrte da so eine Art Postkutsche zwischen den Dörfern, ab und zu jedenfalls. Oder man ist mit einem Bauernkarren losgezogen oder zu Pferd. Mehr gab es nicht. Und nirgendwo Laternenpfähle. Na, da könnt ihr euch ja wohl vorstellen, dass natürlich die verschiedensten unheimlichen Geschichten die Runde gemacht haben. Die Menschen waren damals noch so einfältig, du meine Güte, an alles haben sie geglaubt, an Hexen und Gespenster, so verrückt, wie ihr sie euch gar nicht vorstellen könnt.« Sie lächelt.


    »Aber erklären Sie uns doch das mit der Hexenheide«, bohrt Lenne ungeduldig weiter.


    »Wie meinst du das? Warum genau sie so geheißen hat? Tja, da fragst du mich was. Gott, ja, ich bin immer mal wieder auf diese Erzählungen gestoßen … Na, sie haben wohl gedacht, dass da auf der Heide Hexen leben!« Die Frau starrt ein paar Sekunden grübelnd vor sich hin. »Da war was mit einer … meine Güte, wie hieß das Weibsbild nur …« Die Frau trommelt ärgerlich mit den Fingern auf die Theke. »Ich komme doch einfach nicht auf den Namen, wie blöd.«


    »Der Name einer Hexe?«, fragt Karim, der mittlerweile dazugekommen ist.


    »Karfunkel?«, schlägt Lenne vor und kichert. »Eukalypta? Griselda?«


    Die Frau schnippt ungeduldig mit den Fingern. »Ja, irgend so was! Nein … nicht Griselda … hm … Aberdina! Alberdine, das war es. Ja, die wurde der Hexerei verdächtigt.«


    »Was ist mit ihr passiert?«, will Lenne wissen.


    »Na, sie wird wohl auf dem Scheiterhaufen gelandet sein oder so. Die Menschen waren damals nicht so zart besaitet. Oder vielleicht haben sie sie auch ertränkt.« Frau Hendriks lächelt noch einmal über das ganze Gesicht, als ob sie das für einen guten Witz halten würde.


    »Das find ich aber nicht zum Lachen«, murmelt Karim mit gerunzelter Stirn. »So was macht man doch nicht!«


    »Ach ja, das sind doch alles nur Geschichten«, sagt die Frau abwiegelnd. »Da wird schon ein wahrer Kern drinstecken, aber was im Lauf der Jahre alles dazuerfunden worden ist, das kann man doch nicht mehr zurückverfolgen.«


    »Na vielleicht schon, wenn man in das Archiv darf«, brummt Lenne mit enttäuschtem Gesicht.


    »Tja …« Frau Hendriks zieht die Schultern hoch. Sie blickt auf den kleinen Stapel Bücher, den Lenne im Arm hat. »Bist du schon fertig mit Suchen?«


    »Hm, ja, ich denke, dass ich diesmal nur die hier mitnehme.«
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    Am Samstagmorgen wird Karim nur mit viel Mühe wach. Immer wieder reibt er sich die Augen. Er erinnert sich, dass er sehr unruhig geschlafen hat und immer wieder von seltsamen Träumen aufgewacht ist. In der Nacht wusste er noch genau, worum es bei den Träumen ging, aber nun sind sie wie ausgelöscht.


    Er setzt sich auf die Bettkante und starrt ein paar Sekunden auf die gegenüberliegende Wand. Langsam steigt ein Bild in ihm hoch. Augen. Etwas mit grünen Augen. Er sieht eine Frau mit langen roten Locken und großen grünen Augen vor sich. Ihr Gesicht ist blass. Über ihre hellen Wangen kullern Tränen. Aber die Tränen sind nicht durchsichtig, sie sind grün. Als würden ihre Augen schmelzen. Wie grünes Glas, das tropfend schmilzt.


    Karim schüttelt den Kopf. »Aber nein«, sagt er zu sich selbst. »Das ist ganz und gar nicht das, was ich geträumt hab, das denke ich mir gerade aus.« Oder doch nicht? Er weiß es nicht mehr. Schnell rennt er ins Badezimmer. Puh, das war nun wirklich kein schönes Bild, das ihm da in den Kopf gekommen ist. Jetzt aber schnell eine schöne warme Dusche.


    Von unten zieht der Geruch von gebratenen Eiern hoch, und Karim kann gar nicht schnell genug in seine Kleider springen, um an den Frühstückstisch zu kommen. Sein Magen knurrt vor Hunger.


    »Machst du heute noch was Schönes?«, fragt sein Vater.


    »Ich denke, ich geh gleich mal gucken, ob Lenne zu Hause ist.«


     


    Aber Lenne ist schon aus dem Haus, sagt ihre Mutter zu ihm. »Draußen spielen. Vielleicht im Park oder so.«


    Karim beschließt, sie zu suchen, obwohl er lieber ganz gemütlich drinnen spielen würde, denn er findet es heute Morgen kalt, auch wenn eine bleiche Herbstsonne am Himmel steht.


    Im Park liegen ganze Haufen von abgefallenen Blättern der Pappeln, die rundum stehen, und Karim sieht, dass eine fröhliche Blätterschlacht im Gang ist. Malika ist auch da, ein Mädchen aus seiner Klasse, und ein Junge, den er vom Sehen kennt. Der wohnt auch im Dorf, ist aber schon etwas älter. Karim stürzt sich mitten ins Getümmel.


    »He«, ruft Lenne fragend, »machst du auch mit?«


    »Das siehst du doch!« Karim wirft eine Handvoll Blätter nach ihr. »Da sind doch hoffentlich keine Hundehäufchen drin, oder?«


    »Igitt, bah«, sagt Malika und hört auf der Stelle mit dem Schmeißen auf, »da sagst du was!«


    Karim nickt dem Jungen zu. »Hör mal, du bist doch auch auf unsere Schule gegangen, oder?«


    »Das ist schon eine Weile her. Ich hab gerade gehört, dass ihr jetzt beim Paul in der Klasse seid. Der ist zwar ein bisschen streng, aber er kennt viele schöne Geschichten. Macht er das immer noch, dass er jedes Mal kurz vor Schulschluss was erzählt?«


    »Ja«, sagt Lenne. Sie sieht Karim an. »He, wahrscheinlich weiß der auch alles über die Hexenheide!«


    »Die Hexenheide?«, wiederholt Malika. »Was ist das denn schon wieder?«


    »Oh, wenn du was über Hexen wissen willst, dann musst du zu meiner Schwester gehen«, sagt der Junge lachend. »Die ist total wild darauf.«


    Karim sieht verdutzt aus. Wer ist wild auf Hexen?


    »Ach, weißt du«, sagt der Junge, als er Karims Gesichtsausdruck bemerkt, »in der letzten Zeit hat sie plötzlich einen richtigen Knall bekommen. Sie läuft in so einem langen violetten Kleid rum und hat sich die Haare pechschwarz gefärbt. Ich krieg mich bald nicht mehr ein. Also echt, wenn sie wie so eine Art Untote durchs Zimmer schleicht, da lachst du dich kaputt.«


    »Aber weiß sie denn auch was über echte Hexen?«, will Karim wissen.


    »Echte Hexen gibt’s nicht.« Der Junge grinst.


    »Aber ja doch«, sagt Malika. »Ich hab doch grad wieder eine im Fernsehen gesehen.«


    Die anderen sehen sie ungläubig an.


    »In irgendeinem komischen Programm ist eine Frau aufgetreten, die gesagt hat, dass sie eine Hexe wäre.«


    Der Junge macht mit dem Finger kreisende Bewegungen an seiner Schläfe. Die ist nicht ganz dicht, will er damit sagen.


    »Ja … na ja … vielleicht war sie nicht ganz bei Trost«, gibt Malika grinsend zu. »Sie hat was mit Kartenlegen oder so gemacht.«


    »Tarotkarten?«, fragt der Junge. »Damit kann man Prophezeiungen machen. Oder sie sagen einem, was man tun soll.«


    Lenne lacht. »Hat sie auch eine Kristallkugel gehabt?«, will sie von Malika wissen.


    »Nein, das nicht. Aber lauter seltsame Kreise und Sternzeichen auf dem Boden, mit denen macht sie auch was, aber was das war, weiß ich nicht mehr.«


    »Das ist doch alles Blödsinn«, sagt der Junge, »Aber sag das mal lieber nicht meiner Schwester.«


    »Hat deine Schwester so ganz lange Haare und lauter Ringe an den Fingern?«, fragt Lenne. Und als der Junge nickt, meint sie: »Ja, dann sehe ich sie manchmal durchs Dorf laufen.«


    »Na, wer nicht? Die fällt schon auf. Ich laufe jedenfalls nicht neben ihr her, sonst muss ich mich ja in Grund und Boden schämen, Mann!« Der Junge seufzt. »Ich hoffe nur, dass das schnell wieder vorbeigeht.«


    »Ich finde das eigentlich richtig schön«, sagt Lenne nachdenklich, »das Kleid und die schwarzen Haare.« Sie hebt eine ihrer dunkelblonden Strähnen von der Schulter. »Besser als das hier. Ich sehe aus wie eine Maus.«


    »Bei uns in der Klasse gibt es ein Mädchen mit blauen Haaren«, erzählt Malika. »Na ja, natürlich gefärbt.«


    »Oh, das ist witzig.«


    »Ich finde schwarz schöner«, murmelt Lenne noch einmal. »Wer hat sich das eigentlich ausgedacht, dass Hexen schwarze Haare haben müssen?«


    »Das kommt von den alten Märchen«, sagt Malika. »In denen sind die Hexen bucklig, hässlich und haben eine Hakennase. Und sie haben lange schwarze Haare.«


    »Und richtig grüne Augen«, ergänzt der Junge grinsend. »Vergiss die giftgrünen Augen nicht.«


    Karim verschluckt sich und bekommt prompt einen scheußlichen Hustenanfall.


     


    »Gehen wir noch mal zu mir?«, fragt Lenne, als der Junge und auch Malika zum Mittagessen nach Hause gegangen sind. »Ich hab ein neues Computerspiel.«


    »Was für eins?«


    »Eins über Atlantis. Du musst alles tun und einsammeln, um Atlantis zu retten – völlig unbeschädigt. Das sieht echt richtig gut aus.«


    »Ich hab es eher mit Schießen«, brummt Karim.


    »Na, das machst du dann besser zu Hause.«


    »Nein, nein, ich komm schon mit.«


    Als sie bei Lennes Haus ankommen, bleibt Karim einen Augenblick stehen, um es genau zu betrachten.


    »Was ist?«


    »Ich musste an das Foto denken, das in der Bücherei.«


    »Ich hab meinen Eltern davon erzählt, die gehen diese Woche mal gucken. Sie haben selbst nur ein Foto von kurz vor dem Umbau, aber das ist natürlich nicht so alt wie das in der Ausstellung.«


    »Die Vorderseite ist gar nicht so sehr verändert.«


    »Ja, das kann schon stimmen.« Lenne verzieht das Gesicht. »Aber sag das nicht meinem Vater. Der hätte am liebsten noch mehr renoviert, aber meine Mutter hält nichts davon.«


    Karim lässt seinen Blick über die Fensterrahmen gleiten, die wohl wirklich einen Klecks Farbe gebrauchen könnten, auch wenn nicht alle Fenster vollständig zu sehen sind, denn ein großer Teil der Giebelwand ist unter dunkelgrünem Efeu verborgen. Im Vorgarten liegen lauter Steine, die irgendwann einmal grau waren, nun aber grün bemoost sind, und auf einem alten Holzstuhl, der neben der Haustür steht, hat Lennes Mutter eine verrückte Sammlung von orangen und grüngelben Kürbissen drapiert. »Ich finde, dass es so richtig gemütlich aussieht«, sagt er. »Ein tolles Haus, in das du Lust hast reinzugehen, wenn du es siehst.«


    »Na, dann komm auch.« Lenne zieht ihn mit sich. Sie gehen hintenrum, was bei Lenne normal ist. Die Haustür vorne ist nur für den Briefträger und vornehmen Besuch.


    An der Rückseite des alten ehemaligen Bauernhofs ist heute die Küche. Und dort befindet sich auch die Tür, die alle benutzen.


    »Was riecht denn hier so lecker?«, fragt Karim sofort, noch bevor er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hat.


    »Maaart!«, ruft Lenne nach ihrer Mutter, die eigentlich richtig Marit heißt, aber das lässt sich nicht so gut schreien. »Wonach riecht es hier?«


    Jemand kommt hastig die Treppe heruntergepoltert. »Mist! Ich hab mein Brot ganz vergessen!«


    »Und guten Morgen.« Karim grinst.


    »Oh, hallo, Karim«, sagte Lennes Mutter, während sie zwei Topfhandschuhe von einem Haken nimmt, die Tür eines großen schwarzen Herds aufzieht, ein Backblech herausholt und es auf die Anrichte donnern lässt. »Setzt euch hin.« Sie wedelt mit den Handschuhen. »Das muss eben noch etwas abkühlen. Ihr wollt bestimmt schon mal einen Becher Milch. Lenne, machst du das?«


    Karim setzt sich an den hölzernen Küchentisch und fährt mit dem Finger das Karomuster der Tischdecke nach, während er abwartet, was auf ihn zukommt. Das ist das Schöne daran, bei Lenne zu essen: Man kann nie wissen, was es gibt und auch nicht, wann.


    »Was ist das für ein Brot?«, will Lenne wissen. Sie schnuppert.


    »Nussbrot.«


    »Blöd«, meint Lenne, während Karim »lecker!« sagt.


    Lenne bekommt immer das Körnerbrot, das ihre Mutter selbst backt, und findet das Brot bei Karim zu Hause viel besser, aber Karim, der immer abgepacktes Brot aus dem Supermarkt bekommt, geht es genau andersrum. Und so tauschen sie in der Schule regelmäßig ihre Butterbrote.


    »Haben wir denn noch Erdnussbutter?«, fragt Lenne mit gerümpfter Nase. »Kann ich die dann ganz dick draufschmieren?«


    Lennes Mutter wirft einen Blick auf den Parkettboden und runzelt die Stirn. »Wo seid ihr gewesen?«


    »Im Park«, antwortet Lenne und hebt einen Fuß, um unter die Sohlen zu blicken. Dann sieht sie sich um und sieht die Spur von braunen Dreckklumpen. »Ich fege das gleich weg.«


    Karim zieht seine Schuhe aus und wirft sie gezielt auf die Küchenfußmatte. Und dabei fällt ihm plötzlich ein tolles Bild auf, das neben der Küchentür hängt und das er früher nicht beachtet hat. Er steht auf und schlurft auf seinen Socken zu dem Bild.


    »Schön, was?«, sagt Lennes Mutter. »Hab ich selbst gemalt.«


    »Was ist das?«


    »Die Wassermühle.«


    »Welche Mühle?«


    »Die Wassermühle. Karim, du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch nie an der Wassermühle warst!«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Na hör mal, die ist hier ganz in der Nähe.« Lennes Mutter sieht ihn mit offenem Mund an. »Oh, aber dann weiß ich, was wir heute Nachmittag machen! Wir machen einen kleinen Spaziergang!«


    »Oh nein!«, stöhnt Lenne.


    »Aber sicher. Wir gehen zur Wassermühle. Also das geht doch nicht, dass Karim da noch nie gewesen ist.«


    Lenne deutet Karim an, dass sie ihn am liebsten erwürgen würde.


    Karim zuckt entschuldigend mit den Schultern.


    »Aber wir wollten an den Computer!«, ruft Lenne kläglich.


    »Dann macht ihr das erst mal für eine Stunde. Karim, hast du heute noch was anderes vor? Schön, dann ruf deine Eltern an und sag ihnen, dass du mit uns spazieren gehst. Wir sind ungefähr um sechs Uhr wieder zurück.«
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    »Karim, hast du vernünftige Schuhe an?«, fragt Marit.


    Karim streckt ein Bein in die Luft. »Ganz neu.«


    Lennes Mutter zieht die Tür hinter sich zu und geht vor ihnen über den Gartenweg. »Komm schon, Lenne, nicht so rumtrödeln.«


    »Kommt dein Vater nicht mit?«, fragt Karim Lenne.


    Lenne zieht ihre Mutter am Ärmel. »Kommt Noud nicht mit?«


    »Nein, der sitzt wieder wie festgeleimt vor seinem Computer.«


    »Warum darf er das und wir nicht?«, ruft Lenne empört. »Warum müssen wir denn so einen blöden Spaziergang machen, und er bleibt zu Hause?«


    »Weil er damit Geld verdient und du nicht. Er sitzt da ja schließlich nicht zum Spaß. Wenn du erwachsen bist, kannst du auch Programmiererin werden, wenn du willst, und den ganzen Tag Ziffern und Buchstaben eingeben. Wirst dann schon sehen, ob du nicht lieber einen schönen kleinen Spaziergang machen würdest.«


    »Ich würde bestimmt nicht lieber einen Spaziergang machen wollen«, schnaubt Lenne, und langsam trottet sie mit hochgezogenen Schultern und motzigem Gesicht hinter ihrer Mutter auf dem Weg zur Heide her.


    Dieses Mal steigen sie nicht über den Stacheldraht. Mit Lennes Mutter nehmen sie den gepflegten Weg, der ein Stück weiter vorne abzweigt.


    »War es ungefähr hier, wo du den Fuchs gesehen hast?«, fragt Lenne Karim, als sie in die Nähe des Birkenwalds kommen.


    Marit dreht sich mit einem Ruck zu ihrer Tochter um. »Ihr seid doch nicht auf der Heide gewesen, ihr beide alleine?«


    »Von meinem Fenster aus«, sagt Karim schnell. »Als ich abends aus dem Fenster von meinem Zimmer geguckt hab, hab ich einen Fuchs gesehen. Oder jedenfalls … Ich hab zwei grüne Augen gesehen.« Als er jetzt wieder an die grünen Augen denkt, geht er so unauffällig wie möglich etwas näher neben Marit weiter.


    »Ach, das ist ja komisch. Aber vielleicht war es ganz einfach auch nur ein Hund.«


    »Ein Hund? Abends um halb zehn?« Karim sieht aus, als hätte er da seine Zweifel.


    »Wer lässt denn abends um halb zehn seinen Hund noch auf die Heide!«, brummelt Lenne.


    Marit schüttelt den Kopf. »Ja, da hast du recht. Ich selbst würde keinesfalls auch nur daran denken, hier im Dunkeln rumzulaufen, mit oder ohne Hund!« Sie schaudert.


    »Nein, und tagsüber ja wohl ganz offensichtlich auch nicht«, hakt Lenne noch einmal boshaft nach.


    Marit achtet gar nicht auf ihr Gemurre. Sie gibt Karim einen Stups in den Rücken und zeigt begeistert auf ein paar große Fliegenpilze.


    Bis zur alten Wassermühle ist es nur eine Viertelstunde zu laufen.


    »Dass du hier noch nicht gewesen bist!«, sagt Marit noch einmal zu Karim. »Gehst du denn mit deinen Eltern nicht spazieren?«


    »Nein, Karim hat richtig nette Eltern«, mault Lenne. »Die denken sich nicht solche dummen …«


    »Lenne, jetzt hör auf«, unterbricht Marit ihre Nörgelei. Sie geht zum Mühlrad und fängt an, Karim zu erklären, wie so ein Ding funktioniert hat. »Sieh mal. Das Rad hier mit seinen Schaufeln, das hat sich gedreht. Es gibt nur einen Balken, um es damit festzustellen, verstehst du?«


    Lenne unternimmt einen halbherzigen Versuch, an dem alten hölzernen Gebilde hochzuklettern, wird aber von ihrer Mutter gleich wieder heruntergezerrt. »Nicht, Lenne, das ist gefährlich. Das Holz ist fast verrottet, und gleich liegst du im Wasser.«


    »Und das ist total flach.« Lenne beugt sich über den Graben, der zum Rad führt.


    »Hier liegt ein Brett drüber.« Und schon hat Karim einen Fuß darauf gesetzt.


    »Mach das bloß nicht«, warnt Lennes Mutter.


    »Aber das ist doch eine Brücke?«


    »Nein, darunter ist eine Art Gitter, siehst du? Das ist dazu da, um Sachen zurückzuhalten, die im Wasser treiben, also Blätter und Äste und so. Das Wasser fließt von hier … da lang auf das Mühlrad zu, und das Brett mit den eisernen Gitterstäben darunter hat das ganze Zeug zurückgehalten, damit es nicht in das Rad kam.«


    »Was spielt das für eine Rolle, wofür es früher gut war«, sagt Lenne schulterzuckend, »jetzt ist es eine kleine Brücke, über die man gehen kann.« Und kaum gesagt, ist sie auch schon auf der anderen Seite.


    Marit holt tief Luft.


    »Darf ich auch drüberlaufen?«, fragt Karim gut erzogen.


    »Na, das musst du jetzt selbst wissen. Ich mache es auf jeden Fall nicht, ich bin viel zu schwer, und dann bricht es noch durch. Das Brett da sieht aus, als wäre es schon hundert Jahre alt.« Lennes Mutter geht zu einer Bank auf der anderen Seite des Wegs. »Geh du mal kurz gucken, ich setze mich hierhin.« Sie kramt in ihrer Jackentasche herum und bringt ein Päckchen Zigaretten zum Vorschein.


    »Komm schon, Karim!«, spornt Lenne ihn an, und sobald auch Karim über den Graben ist, rennen sie zusammen zur Wassermühle.


    Sie sehen durch alle staubigen alten Fenster hinein, erkennen aber nicht viel, denn drinnen ist es dunkel und leer.


    Lenne rüttelt an der Klinke einer schweren Holztür.


    »Abgeschlossen.«


    »Schade.«


    Ein Fenster ist mit einem Holzladen zugenagelt. Karim zieht und zerrt ein bisschen an dem halb verrotteten Holz. Er dreht sich gerade um und will weggehen, als der ganze Fensterladen plötzlich mit einem lauten Krachen herabstürzt.


    »Scheiße!«, schreit Lenne, und auch Karim springt vor Schreck einen halben Meter in die Luft. Aneinander festgeklammert rennen beide ein ganzes Stück von der Wassermühle fort, bleiben dann aber stehen und blicken sich um.


    Karim erwartet fast, dass die ganze restliche Mühle einstürzen würde, und er zittert am ganzen Körper.


    Doch es passiert nichts weiter.


    Karim und Lenne schauen sich an und beginnen, etwas nervös zu kichern.


    »Jetzt sieh dir mal an, was du da gemacht hast, Mann!«


    »Ich hab nichts gemacht. Ich hab nur mal kurz an dem Brett gezupft.«


    Lenne stößt Karim an. »He«, sagt sie, »da ist kein Fenster mehr drin. Kein Glas, meine ich.«


    »Natürlich, deshalb war es ja auch zugenagelt.«


    Lennes Gesicht heitert sich auf. »Wir können da reinklettern!« Sie läuft zurück zur Mühle und späht durch das Loch. »Hilf mir mal.«


    Das Fenster befindet sich nicht so hoch über dem Boden, und innerhalb weniger Sekunden stehen alle beide in der alten Wassermühle.


    Es ist ein kleiner stickiger Raum, und ihre Augen müssen sich erst an die Düsternis gewöhnen. Durch die verstaubten Fenster fällt nur wenig Licht.


    »Eine Treppe.« Lenne zeigt darauf. »Wollen wir nach oben?«


    »Sei aber vorsichtig!«, mahnt Karim. »Da fehlen jede Menge Stufen, und sie wird genauso verrottet sein, wie alles andere hier auch.«


    Vorsichtig steigt Lenne die Holztreppe hoch, die knarrt und ächzt, aber zu halten scheint.


    »Kannst du da oben was erkennen?«, ruft Karim.


    »Komm selbst hoch und sieh es dir an!«, ruft Lenne zurück.


    Es gibt viel zu sehen. Hölzerne Balken und Pfosten. Große eiserne Zahnräder. Über allem liegt eine dicke Staubschicht, und vor allem hängen dort auch schrecklich viele Spinnweben von der Decke bis zum Boden.


    »Es sieht aus wie das Innere einer Riesenuhr«, murmelt Karim. »Was ist das denn?«


    »Mühlsteine«, erklärt Lenne. »Aber ich weiß auch nur, dass dann, wenn sich das Mühlrad draußen gedreht hat, sich das alles mitgedreht hat und dann zwischen den großen runden Steinen das Getreide gemahlen wurde.«


    »Getreide?«


    »Ja, Getreide, du weißt doch, das, aus dem das Mehl gemacht wird, um Brot zu backen?« Lenne sieht Karim mit hochgezogenen Augenbrauen abschätzig an.


    »Ach … so.« Er nickt.


    Draußen zieht eine dicke Wolke vor die Sonne, und auch in der Mühle wird es mit einem Mal dunkler.


    Von unten hören sie ein Quietschen.


    »Was war das?«, fragt Lenne.


    »Wahrscheinlich kommt deine Mutter nachsehen, wo wir geblieben sind.«


    Lenne geht zurück zur Treppe und steigt vorsichtig wieder nach unten.


    Karim sieht sich noch einmal um. Schon komisch, dass er gar nicht gewusst hat, dass Mehl auf diese Art …


    »Karim!«, erklingt Lennes Stimme schrill von unten.


    Karim fährt zusammen. »Was ist denn?« Warum klingt Lenne so komisch? So schnell es geht, hastet Karim die baufällige Treppe nach unten.


    Wie versteinert steht Lenne mitten in dem leeren Raum. Sie zeigt auf etwas. Karims Blick folgt ihrem ausgestreckten Finger. »Da kriegst du doch …«


    Die Tür der Mühle steht sperrangelweit offen.


    »Die war doch gerade noch fest verschlossen?«, fragt Lenne mit einem kleinen Knick in der Stimme.


    »Wir haben da ordentlich dran gerüttelt«, bestätigt Karim, »aber sie hat sich nicht bewegen lassen. Ich hab gar nicht gewusst, dass deine Mutter so stark ist.«


    »Meine Mutter …« Lenne räuspert sich, dann deutet sie mit dem Kopf in Richtung des Fensters, das sich hinter ihr befindet. »Meine Mutter sitzt noch immer auf der Bank da.«


    Karim sieht nach draußen. Lenne hat recht. Er zuckt mit den Schultern. »Na, da ist sicher noch jemand anderes hier. Ein Spaziergänger, der auch mal schnell hineingucken wollte.« Er geht zur Tür und lässt im Vorbeigehen die Hand kurz über die Klinke gleiten. Die kann er jetzt normal auf und ab bewegen. Einen Schlüssel sieht er nirgends. Auch keinen Riegel oder etwas Ähnliches.


    »Offenbar hat sie einfach nur ziemlich geklemmt.«


    »Puh«, macht Lenne. »Wir haben doch mächtig daran gezogen.« Sie geht hinter Karim nach draußen.


    Inzwischen hat es sich zugezogen. Dicke graue Regenwolken hängen schwer am Himmel, und ein Windstoß lässt Lenne in ihrer dünnen Herbstjacke frösteln. »Ich hätte meine Winterjacke anziehen sollen …« Ihre Aufmerksamkeit wird von etwas angezogen, einer Bewegung, einer Farbe, die sie aus dem Augenwinkel wahrnimmt. Ruckartig dreht sie den Kopf zur Seite. Da steht eine Frau an den nächsten Baum gelehnt, eine Frau, deren schlohweiße Haare ihr fast bis zur Hüfte reichen. Sie trägt einen langen Umhang, der ihr bis zu den Füßen. Dieser Umhang hat eine eigenartige Farbe, als ob er einmal dunkelrot gewesen wäre, sich jetzt aber durch das Alter zu einem schmuddeligen Rotbraun verfärbt hätte. Doch die Frau sieht weder alt noch heruntergekommen aus, im Gegenteil: In ihrer Haltung liegt etwas Königliches, und ihre Gesichtszüge zeigen einen hochmütigen Zug. Ein junges Gesicht im seltsamen Kontrast zu den weißen Haaren, die auf ein hohes Alter schließen lassen. Ein Band von derselben Farbe wie ihr Umhang hält ihre Haare am Hinterkopf zusammen. Sie sieht etwas altmodisch aus, wie auf einem alten Gemälde. Sie muss einmal sehr schön gewesen sein, als ihr Gesicht noch nicht von einer Narbe, die wie ein Scheitel von ihrem linken Auge über ihre Wange nach unten verläuft, verunstaltet war.


    Lenne schaut sie erstaunt an. Sie empfindet keine Angst, nur ein bisschen Verwunderung. Die Augen der Frau sind so hell, dass sie fast farblos wirken, und sie scheint Lenne zuzulachen, was ihren Blick weich und freundlich erscheinen lässt.


    Plötzlich wandern die Augen der Frau von Lenne zu Karim, der neben Lenne steht, und Lenne spürt, wie Karim nach ihrer Hand greift. Um selbst Hilfe zu suchen? Die Augen der Frau sind auf einmal hart wie Glas, und Karim fängt an, Lenne mit sich zu ziehen. Er will, dass sie ihm folgt, von hier weg, doch Lenne fühlt sich auf eine ganze eigentümliche Art von der Frau angezogen, und sie würde am liebsten auf sie zugehen und sich an sie schmiegen. »Hier bin ich«, sagt sie in Gedanken, »soll ich mitgehen?«


    Karim greift Lennes Hand fester. Er packt so hart zu, dass es wehtut. Lenne will sich losreißen, doch Karim hält sie fest.


    Die Frau dreht sich um, und der Umhang flattert ihr um die Beine. Im Bruchteil einer Sekunde ist sie verschwunden.


    Lenne empfindet einen seltsamen Verlust. Wo ist sie hin? »Lenne!«, hört sie neben sich Karims Stimme eindringlich in ihr Ohr zischen. »Lenne, los, komm jetzt, komm mit!« Er setzt sich in Bewegung und zieht sie hinter sich her.


    »Aber was … wart doch mal kurz! Wo ist sie denn hin? Warum ist sie so schnell …?« Lenne reißt sich los und rennt zu dem Baum, gegen den sich die Frau gerade noch gelehnt hatte. Sie geht um ihn herum und blickt verwirrt um sich. Von der Frau ist weit und breit nichts mehr zu sehen.


    Karim ist ihr hinterhergekommen. Diesmal packt er ihren Arm mit beiden Händen. »Lenne, komm mit. Deine Mutter wartet auf uns. Wir sind viel zu lange weggeblieben.«


    »Aber hast du die Frau denn nicht gesehen?«


    Karim beißt sich auf die Lippe. »Doch, natürlich hab ich diese unheimliche Person gesehen!«, faucht er, »das ist es ja gerade!«


    Unwillig lässt sich Lenne zu der Bank zurückführen, wo ihre Mutter noch immer auf sie wartet.


    »He, da seid ihr beide ja endlich wieder! Hat es so viel Schönes zu sehen gegeben?«


    Lenne sieht Karim kurz an. »Da war ei…« Sie schluckt. »Da war ein Dachboden mit Mühlsteinen. Ich hab … ich hab Karim erklärt, wie sie damit früher das Getreide gemahlen haben.«


    »Von dem ganzen Stillsitzen und Warten ist mir eiskalt geworden«, sagt Marit. »Los Leute, ab nach Hause, ich mache uns dann ein paar Becher warme Schokoladenmilch.«


     


    Am Abend steht Karim erneut vor seinem Zimmerfenster. Er starrt in Richtung Heide, guckt und guckt. Er bildet sich immer wieder ein, eine Frau mit langen weißen Haaren auf der Heide umherschweifen zu sehen, doch das ist wirklich nur Einbildung, denn in Wirklichkeit gibt es nichts zu sehen.


    Heute Abend scheint kein Mond, der Himmel ist mit dicken Wolken verhangen, und das Licht der nächsten Straßenlaterne leuchtet nur einen runden Fleck aus, der das Ungewisse dahinter im Dunkeln verschwinden lässt.


    Lenne war den restlichen Nachmittag eigenartig still und geistesabwesend. Sogar am Computer wollte sie nicht mehr spielen.


    Karims Atem lässt die Fensterscheibe rund um seinen Mund beschlagen. Nun sieht er überhaupt nichts mehr.


    »Die Hexenheide …«, murmelt er leise vor sich hin.


    Er zeichnet zwei Augen auf die beschlagene Scheibe. Dann streicht er hastig mit der Hand über die Zeichnung, um sie zu verwischen, und zieht die Vorhänge zu.
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    Am Ende des Nachmittags hat Lehrer Paul eine Viertelstunde übrig. »Was wollen wir machen?«, fragt er. »Soll ich eine Geschichte erzählen?«


    Karims Hand schießt blitzartig nach oben. Er wirft Lenne von der Seite einen leicht verlegenen Blick zu und fragt dann: »Wissen Sie was über eine Hexenheide?«


    Der Lehrer runzelt die Stirn. »Eine Hexenheide? Nein. Noch nie davon gehört.«


    Enttäuscht lässt sich Karim mit ausgestreckten Beinen wieder in seinen Stuhl sacken. »Dann stammen Sie sicher nicht hier aus der Gegend.«


    Herr Paul bemerkt Karims Enttäuschung und schaut ihn überrascht an. »Aber sicher.«


    »In der Bücherei hängen alte Fotos«, sagt Karim. »Auf einem davon sieht man die Heide, und darunter steht: die Hexenheide.«


    »Das sagt mir nichts …« Herr Paul blickt nachdenklich vor sich hin. »Aber Hexen hat es hier in der Umgebung viele gegeben, darüber gibt es auch Geschichten, die habe ich früher oft gehört. Aber bevor ich euch irgendwelchen Unsinn erzähle, werde ich noch ein bisschen herumstöbern. Na ja, Unsinn bleibt das mit den Hexen natürlich doch. Aber früher sind Frauen schon wegen irgendwelcher Kleinigkeiten in Verdacht geraten. Das ist dann meistens nicht so gut für sie ausgegangen.«


    »Wissen Sie was über eine Hexe, die Alberdine hieß?«, fragt Karim. Er hat sich wieder etwas aufrechter hingesetzt.


    »Alberdine … hm, nein. Ich erinnere mich dunkel an eine Hexe mit Namen Albina, das schon. Ich glaube, das bedeutet weiß, aber so ganz sicher bin ich da nicht, Albina – oder war es Alba? Hm, ja … irgend so was. Eine weiße Hexe? Obwohl Alb in den alten germanischen Sagen, glaube ich, auch Elfe bedeuten konnte, ein überirdisches, nicht göttliches Wesen. Alb. Ich habe irgendwann mal den Namen Albin gehört, und das bedeutet Freund der Elfen.« Er sieht Karim lächelnd an. »Bringt dich das irgendwie weiter?«


    Ob Karim damit etwas anfangen kann? Er sitzt vor Aufregung zitternd auf seinem Stuhl! Er traut sich kaum noch, Lenne anzusehen, aber dann tut er es doch. Eine weiße Hexe! Er denkt an die langen schlohweißen Haare der Frau bei der Wassermühle.


    »Warte mal, jetzt fällt mir was ein.« Der Lehrer trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe mich einmal gründlicher mit der Geschichte dieses Dorfs befasst, und da bin ich auf die Geschichte einer Frau gestoßen, die mit Schimpf und Schande aus dem Dorf vertrieben worden ist. Aber, Mensch, das muss schon drei- oder vierhundert Jahre her sein. Vielleicht noch länger.« Er blickt sich lachend in der Klasse um. »Also, Mädchen, werdet jetzt mal nicht unruhig, an einen solchen Unsinn glauben wir heutzutage nicht mehr. Die Frau ist zweifellos der Hexerei verdächtigt worden, das war die häufigste Beschuldigung, wenn sie dich wie die Pest gehasst haben, weil du – als Frau – zu schlau oder zu selbstbewusst warst. Ob sie Alberdine geheißen hat, Karim, das weiß ich nicht mehr. Nur, wenn sie aus dem Dorf verjagt worden ist, dann wird sie sicherlich irgendwo auf der Heide gelandet sein, denn viel mehr als Heide gab es damals in der Umgebung nicht. Wie bist du eigentlich an den Namen gekommen, Alberdine?«


    »Den hat die Frau in der Bücherei genannt.«


    »Na, dann frag sie doch noch mal. Oder weißt du was, vielleicht kann ich selbst heute Nachmittag mal bei ihr vorbeigehen. Findet ihr es schön, solche Geschichten zu hören? Na ja, die bringen euch auch noch ein bisschen Geschichte bei, allerdings vermengt mit einer ganzen Menge Unsinn.«


    Lenne hat währenddessen immer finsterer vor sich hin gestarrt. Sie sitzt angespannt mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihrem Stuhl.


    Da klingelt es, und alle stürmen aus dem Klassenzimmer.


    Lenne ist eine der Ersten, die die Schule verlässt.


    »Lenne!« Karim rennt ihr nach. »Lenne, was ist denn?«


    Sie bleibt stehen und sieht ihn mit einer Wut in den Augen an, die Karim nicht begreift.


    »Hab ich was falsch gemacht?«


    »Wie die alle reden, erst die Frau in der Bücherei und jetzt auch Herr Paul, dass das alles Unsinn und dummes Zeug wäre. Und dann lachen sie auch noch, wenn sie erzählen, dass es mit diesen Frauen meistens ganz obermies zu Ende gegangen ist!«


    »Ja, na ja … das hab ich zu der Frau in der Bücherei doch auch schon gesagt, dass ich die Sache mit dem Ertränken überhaupt nicht lustig finde«, beeilt Karim sich zu sagen.


    Lennes Blick bohrt sich in seine Augen. Eine halbe Minute stehen sie sich wortlos gegenüber.


    »Ja … stimmt«, sagt Lenne schließlich besänftigt. »Du bist schon in Ordnung, Karim.«


    »Oh, vielen Dank.« Karim reckt sein Kinn. »Und wer bist du eigentlich, um mich so zu beurteilen?«


    Lenne dreht sich abrupt um – ihr dunkelblonder Pferdeschwanz peitscht Karim beinahe ins Gesicht – und geht einfach weg. Er wartet ein paar Augenblicke, bis er ihr folgt. Es geht ihm gegen die Ehre, ihr wie ein Schoßhündchen nachzulaufen, daher sieht er zu, dass er ein oder zwei Meter Abstand zu ihr hält, obwohl er eigentlich viel lieber wie üblich neben ihr gehen würde. Karim mag es überhaupt nicht, Streit zu haben, aber Lenne braucht auch nicht zu denken, dass sie einfach alles zu ihm sagen kann.


    Inzwischen ist Lenne bei dem verbogenen Stacheldraht angekommen. Karim sieht, wie sie zielbewusst darübersteigt, und er will schon den Mund aufmachen, um ihr etwas zuzurufen. Er möchte lieber nicht mehr über die Heide gehen, erst recht nicht nach der Begegnung mit der weißhaarigen Frau an der Mühle. Aber er kann Lennes Gesicht schon vor sich sehen, wenn er das sagen würde – sie würde ihn einen Angsthasen nennen und auslachen. Zögerlich folgt er ihr. Und wenn er das nur macht, um sie zu beschützen, redet er sich ein. Stell dir doch mal vor, wenn ihr was passiert!


    Lenne macht nicht den Eindruck, als bräuchte sie Schutz, so energisch, wie sie weitergeht. Ohne jede Scheu läuft sie durch den Birkenwald. Der graue Nebel, der über der Heide liegt, ist so dicht, dass man nur die Stämme der nächsten Birken erkennen kann, dahinter verschwindet alles im Nebel, der so dick wie Erbsensuppe ist.


    Während Karim ihr hinterhergeht, laufen ihm kalte Schauder über den Rücken. Er ist noch nicht am ersten Baum vorbei, als er über eine Wurzel stolpert und der Länge nach hinschlägt. Lenne schaut sich nicht einmal um. Hat sie nicht gehört, wie er hingefallen ist? Ziemlich wütend rappelt Karim sich wieder auf. Noch während er sich den Sand von den Kleidern klopft –, was für ein Glück, dass es heute nicht geregnet hat! – wird seine Aufmerksamkeit von etwas Gelbem angezogen. Er schaut nach rechts, um zu sehen, was es ist. Unwillkürlich muss er plötzlich an all die Zeitungsberichte denken, die vor einigen Monaten erschienen sind.


    Jorinde Munter. Am Tag ihres Verschwindens trug sie ein gelbes T-Shirt und Jeans. Die Leute wurden gebeten, nach einem Mädchen in diesem gelben Kleidungsstück die Augen offen zu halten.


    Bei dem Abstand kann Karim nicht erkennen, was es ist, aber das Gelb hebt sich leuchtend von der braunvioletten Heide und dem Grau der Birkenstämme dahinter ab. Unsicher bleibt er stehen. Er will wissen, was es ist, er muss hingehen und nachsehen. Soll er Lenne rufen? Aber Lennes schwarze Jacke ist inzwischen nur noch ein Fleck im Nebel, der sich etliche Meter vor ihm herbewegt. Und er hat keine große Lust, hier auf der Heide herumzuschreien. »Ich mach das jetzt einfach«, sagt er zu sich selbst und rennt auf den gelben Gegenstand zu.


    Nicht auszudenken, wenn es tatsächlich ein Stück von Jorindes T-Shirt ist! Ob er dann in die Zeitung kommt? Klassenkamerad von Jorinde findet einen Teil ihres T-Shirts. Er sieht die Schlagzeile schon vor sich.


    Doch als er näher kommt, erkennt er zu seiner Enttäuschung, dass es nichts anderes ist als eine blassgelbe Blume. Anstatt sich gleich wieder umzudrehen, machen Karims Füße noch ein paar Schritte, bis er dicht vor der Blume stehen bleibt. Karim verzieht ärgerlich den Mund. Verdammt, nun war die ganze Mühe umsonst.


    Schon verrückt, so eine blassgelbe Blume im Oktober. Selbst im Sommer hat er diese Sorte nie auf der Heide gesehen, doch zu dieser Jahreszeit ist das schon sehr seltsam. Er kniet sich neben die Blume, um sie besser betrachten zu können. Ob er sie abpflücken soll?


    Während er die Hand nach dem Stängel ausstreckt, spürt er, dass er beobachtet wird. Seine Hand bleibt in der Luft schweben, als er ruckartig den Kopf hebt. Ängstlich blickt er in den Birkenwald, und seine Nackenhaare sträuben sich, doch es ist nichts zu sehen.


    Langsam steht er auf. Da ist jemand, irgendwo zwischen den Bäumen, irgendwo in diesem weißen Nebel, da ist er sich ganz sicher.


    Die Augen ununterbrochen auf den Birkenwald gerichtet, geht er langsam ein paar Schritte zurück. Er wird gemustert, und der Blick von dem, der ihn ansieht, ist nicht freundlich. Er würde es später nicht begründen können, warum er das so genau weiß, aber er spürt, dass er besser zusieht, dass er hier wegkommt. Er traut sich nicht, dem – was es auch sein mag – den Rücken zuzukehren. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre schnell davongerannt, doch statt wegzulaufen, bleibt er instinktiv dem Wald zugewandt, ohne zu zwinkern, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    Er kann nicht erkennen, wo er die Füße aufsetzt.


    Wenn ich jetzt wieder stolpere, bin ich der Dumme, denkt er. Ich darf nicht hinfallen. Tastend bewegt er abwechselnd den linken, dann den rechten, dann wieder den linken Fuß, immer weiter zurück.


    Sobald er den Wald hinter sich hat und der Abstand zwischen ihm und den letzten Bäumen so groß ist, dass die gelbe Blume nur noch wie ein Punkt wirkt, wagt er es, sich umzudrehen und wie der Blitz hinter Lenne herzurasen, die inzwischen längst am Zaun auf der anderen Seite der Heide ist.


    Außer Atem kommt Karim am Holzzaun an. Lenne ist gerade drübergeklettert. Keuchend wirft er sich über die splittrigen Latten und wäre auf der anderen Seite beinahe schwer auf die Straße gestürzt.


    »Was machst du denn da?«, fragt Lenne verwundert.


    »Die Blume«, keucht Karim. »Hast du die Blume nicht gesehen?«


    »Welche Blume?«, fragt Lenne und schlägt die Kapuze zurück, die sie sich über den Kopf gezogen hatte.


    Karim rappelt sich auf. Mit zusammengekniffenen Augen guckt er Lenne an, starrt auf die Kapuze. Nein, mit diesem schwarzen Ding, das sie über dem Kopf hatte, hat Lenne natürlich nichts gesehen. Auch wenn sie vielleicht zur Seite geblickt hätte, hätte sie nichts anderes gesehen als den Rand ihrer Kapuze.


    Da kommt ihm ein eigenartiger Gedanke: Sollte die Blume für Lenne bestimmt gewesen sein? Sie hätte hinschauen müssen, sie hätte die Blume sehen müssen, er hätte sie darauf aufmerksam machen müssen, und dann …


    Karim kratzt sich nachdenklich an der Nase. Und dann … was?


    »Du guckst so komisch«, sagt Lenne.


    Eine Blume als Lockmittel? Karim schüttelt den Kopf. Das ist wirklich zu idiotisch, um noch länger darüber nachzudenken, wie kommt er bloß auf solche lächerlichen Ideen!


    »Oh, hm … ja …«, murmelt er, »ich … ich bin ein bisschen blöd gefallen.«


    »Trottel«, sagt Lenne. Aber wenigstens lacht sie wieder über ihn.


    Karim lacht zurück. »Machen wir die Hausaufgaben zusammen?«
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    Herr Paul ist noch immer nicht auf die Geschichte von der Hexenheide zurückgekommen, obwohl er das doch versprochen hatte. Am Ende der Woche kann es Karim nicht länger aushalten. Am Freitagnachmittag um Viertel vor drei meldet er sich und fragt nach, denn gleich beginnt das Wochenende, und er ist immer noch nicht schlauer.


    »Oh, ja.« Der Lehrer nickt. »Das hab ich schon wieder vergessen. Ja, ich war in der Bücherei, und Frau Hendriks hat mit versprochen, das eine oder andere rauszusuchen. Ich habe ihr gesagt, dass es für Geschichte wäre, und da wird sie sich Mühe geben.«


    »Also wissen Sie immer noch nichts?«, fragt Karim enttäuscht.


    »Geduld, mein Junge, Geduld. Das kommt noch. Warum bist du eigentlich so interessiert daran? Findest du das mit den Hexen so spannend? Erwarte nicht zu viel davon, die Geschichte unterscheidet sich wahrscheinlich in nichts von allen anderen schönen Märchen, die es über Hexen gibt.« Herr Paul verzieht fröhlich das Gesicht.


    Karims Gesicht hingegen verfinstert sich. »Das weiß ich auch!«, antwortet er ein bisschen beleidigt.


    Der Lehrer macht eine besänftigende Handbewegung. »Ich habe Frau Hendriks extra gefragt, ob sie etwas über die Alberdine heraussuchen kann, von der wir gesprochen hatten. Sie konnte mir zumindest die Auskunft geben, dass in jedem Fall irgendwann eine Frau mit diesem Namen aus dem Dorf verjagt worden ist. Tatsächlich wegen Hexerei. Wahrscheinlich hatte es jemand auf ihr Land abgesehen oder ihr Haus oder ihre Besitztümer. Ihr gehörte ohne Zweifel etwas, was jemand anderes haben wollte, oder aber sie hatte ein paar Eigenschaften, die die Leute nicht so besonders mochten. Ein paar Verdächtigungen, und man sah besser zu, dass man wegkam, bevor man sich auf dem Scheiterhaufen wiederfand.«


    »Hatte sie weiße Haare?«, platzt es aus Karim heraus.


    Herr Paul hebt die Augenbrauen.


    »Na ja … weil … Sie haben doch gesagt, dass ihr Name etwas mit weiß bedeutet, oder?«


    »Ich weiß nicht, ob sie dergleichen Banalitäten in den Annalen verzeichnet haben, Karim.«


    »Hä?«


    »Ich glaube nicht, dass auch aufgeschrieben ist, welche Farbe ihre Haare hatten.« Der Lehrer lächelt. »Vielleicht kann ich dir am Montag ein bisschen mehr erzählen.«


     


    Karim sitzt bei Lenne am Küchentisch. Lennes Mutter ist noch nicht zu Hause, und ihr Vater sitzt wie immer oben vor seinem Computer. Lenne und Karim trinken jeder ein großes Glas Cola. Die Keksdose haben sie schon fast zur Hälfte leer gefuttert.


    »Glaubst du, dass wir über diese Alberdine noch mehr zu hören kriegen?«, fragt Karim.


    Lenne knabbert bedächtig an ihrem Keks. »Du denkst an die Frau, die an der Mühle war, oder?«


    Karim wischt ein paar Krümel vom Tisch. Er schweigt.


    »Wie soll das denn gehen, du Dummkopf. Die Geschichte handelt von etwas, das vor Hunderten von Jahren passiert ist«, sagt Lenne, doch ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, als ob sie sich da nicht mehr so sicher wäre.


    »Im einen Moment war sie da, im nächsten verschwunden«, erinnert Karim sie. »Viel zu schnell für einen normalen Menschen.«


    Lennes Stimme wird noch leiser. »Glaubst du, dass es Hexen gibt?«


    »Echte Hexen, meinst du? Mit Besenstiel und so?«, versucht Karim zu witzeln.


    Lenne schüttelt den Kopf.


    Karim nimmt sich noch einen Keks aus der Dose. »Lenne … was ist deine Lieblingsfarbe?«


    Lenne macht ein verwundertes Gesicht. »Gelb«, sagt sie dann.


    »Und du magst Blumen?«


    »Na ja, geht so. Warum fragst du das?«


    Karim kaut ein Weilchen auf seiner Unterlippe. »Glaubst du, dass die Frau etwas von dir gewollt hat?«


    Lenne rutscht sich ein wenig auf ihrem Stuhl zurück und zieht die Schultern abwehrend hoch.


    Karim holt tief Luft. »Du wolltest doch mit ihr mitgehen.«


    »Natürlich. Ich war neugierig. Du doch auch, oder?«


    »Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich von ihr weg!«, hält Karim entgegen. »Du nicht.« Er zögert etwas, weil er nicht die richtigen Worte für das findet, was er sagen will. »Es hat so gewirkt, als wärst du am liebsten sofort mit ihr mitgegangen, wenn ich nicht da gewesen wäre und deine Hand festgehalten hätte.«


    Lennes Augen verfinsterten sich. »Ich geh wirklich nicht so mir nichts dir nichts mit einer wildfremden alten Frau mit!«


    »Sie war nicht alt«, murmelt Karim. »Hast du ihr Gesicht gesehen? Keine Runzeln, nur die Narbe.« Er schluckt seinen letzten Bissen Keks runter. Ein bisschen davon bleibt ihm in der Kehle stecken. Er hustet und spricht mit rauer Stimme weiter: »Als hätte sie irgendwann einmal kämpfen müssen oder so.«


    »Um sich zu verteidigen?«


    »Um flüchten zu können.«


    »Weil sie verfolgt wurde …«


    »Weil sie für eine Hexe gehalten wurde.« Karims Worte und die von Lenne ergänzen sich mühelos. Offenbar haben sie schon die ganze Zeit dieselben Gedanken gehabt.


    Mit einer ungeduldigen Bewegung greift Lenne zu der Flasche Cola auf dem Tisch und gießt sich ihr Glas noch einmal voll. »Lächerlich! Solche Dinge gibt es nicht. Karim, man muss uns doch nur mal zuhören, meine ich. Worüber reden wir denn jetzt eigentlich?«


    »Über gar nichts«, stimmt Karim sofort zu. »Unsinn. Quatsch. Gelaber. Wer hat damit angefangen?«


    »Du.«


    »Oh …«


    »Wollen wir an den Computer gehen?«


    »Ist wahrscheinlich besser.«


    Aber es scheint unmöglich, nicht mehr an die weißhaarige Frau und an Hexen auf der Heide zu denken, trotz des spannenden Computerspiels.


    »Weißt du«, fängt Karim nach einer Weile wieder an, »ich muss dauernd an Jorinde denken.« Er schiebt die Maus weg. Das Männchen auf dem Bildschirm fällt wimmernd auf den Boden. Tot!


    »Hast du gespeichert?«, fragt Lenne.


    »Ja, gerade noch.«


    Lenne nimmt die Maus und klickt zu dem Augenblick zurück, in dem Karims Männchen noch aufrecht stand.


    Doch Karim verschränkt die Arme und lehnt sich zurück. Er traut sich nicht so recht, Lenne anzusehen, als er sagt: »Alle denken, dass Jorinde von irgend so einem gemeinen alten Kerl mitgenommen worden ist. Stimmt’s? Das denken die Leute doch immer, wenn jemand auf diese Art verschwindet.«


    Lenne rümpft die Nase und sieht ihn mit einem unangenehmen Gesichtsausdruck an.


    »Aber vielleicht … vielleicht ist sie irgendwo … ich meine, die Frau mit den weißen Haaren, die ist mir so vorgekommen, als ob sie dich auch …« Er bringt die Worte nicht raus.


    Lenne wedelt mit den Händen. »Komm schon, spiel jetzt weiter.« Es scheint, als ob sie darüber nicht weiter reden wolle.


    »Sie war so schrecklich unheimlich!«, bleibt Karim bei der Sache.


    »Aber nein, sie war überhaupt nicht unheimlich. Sie hat ein sehr freundliches Gesicht gehabt.«


    »Freundlich! Nennst du das freundlich? Sie hat geguckt, als könne sie mich erwürgen!«


    »Ja, dich vielleicht, aber mich nicht.«


    Patsch! Karim schlägt die Faust in die offene Hand. »Genau das meine ich doch!«


    Lenne schiebt ihren Stuhl zurück, und die Stuhlbeine kratzen quietschend über den Holzboden. »Na gut, dann spielen wir nicht weiter. Lass uns was anderes machen. Wollen wir rausgehen?«


     


    »Wir gehen nicht über die Heide!« Karims Stimme überschlägt sich. »Lenne! Nicht! Komm jetzt, los! Nicht hier entlang!«


    Lenne rennt lachend vor ihm her. Sie wirft einen Blick über die Schulter zurück und streckt ihm die Zunge raus.


    »Lenne! Bleib doch stehen!«


    Sie rennt auf den Holzzaun zu und klettert darüber.


    Karim stürzt sich auf den Zaun, greift zu und erwischt gerade noch Lennes Kapuze. »Bleib hier!«


    Lachend lässt sich Lenne gegen den Zaun fallen. »Mein Gott, hast du eine Angst, was? Schisser! Weichei!« Als sie sich ausgelacht hat, klettert sie auf den Zaun. Mit baumelnden Beinen bleibt sie da sitzen, und als sie Karim von der Seite ansieht, zuckt das Grinsen noch immer um ihren Mund.


    Karim klettert neben sie. Es fällt ihm schwer, mitzugrinsen, eine Art Lächeln hängt wie eine säuerliche Grimasse um seine Mundwinkel.


    Mit dem Rücken zur Straße blicken sie gemeinsam über die Heide vor ihnen.


    Es geht ein starker Wind, und alle Bäume biegen sich nach links, ihre Äste zeigen wie tastende Arme in dieselbe Richtung.


    »Da ist doch nichts Unheimliches, oder?«, fragt Lenne und deutet mit dem Kopf in Richtung Heide.


    »Aber auch nichts Gemütliches«, brummt Karim. »Selbst wenn du nicht an Hexen glaubst. Die peitschenden Äste und der graue Himmel …«


    »Da ist er rot.« Lenne zeigt dahin, wo der Himmel sich verfärbt. »Ist das schön!«


    Schweigend sitzen sie noch eine Weile nebeneinander, bis das Geräusch von näher kommenden Schritten die Stille durchbricht.


    Karim springt sofort vom Zaun und dreht sich gehetzt zur Straße um. Wer ist da? Mehr oder weniger hatte er die Frau mit den weißen Haaren erwartet.


    Doch sie ist es nicht. Es ist zwar eine Frau mit langen Haaren, jedoch von roter Farbe und lockiger Struktur. Erleichtert stößt Karim den Atem aus. Sie ist einfach eine Frau, die ihren kleinen Hund ausführt. Karim beugt sich über den Zaun, um ihn zu streicheln.


    »Sagt mal, Kinder«, fragt die Frau, »ihr hattet doch nicht etwa vor, auf der Heide zu spielen, oder?« Sie sieht sie besorgt an.


    »Aber nein«, antwortet Lenne und schneidet Karim eine Grimasse. »Das würden wir uns nicht trauen.«


    »Dann ist ja gut.« Die Frau nickt. Sie streicht sich mit einer etwas fahrigen Bewegung eine Locke weg, die vor ihren Augen hängt.


    Karim bemerkt, dass ihre Augen grün sind, aber überhaupt nicht widerwärtig, sie gleichen in keinster Weise den unheimlichen Augen, die er neulich abends von seinem Fenster aus gesehen hatte. Sie haben die Farbe von Weinflaschen, dunkel und doch auf eine merkwürdige Art hell, als ob man, wenn man sie gegen das Licht halten würde, hindurchsehen könnte.


    »Wie heißt Ihr Hund?«, fragt Lenne.


    »Kira.« Der kleine Hund spitzt die Ohren, als er seinen Namen hört.


    »Hübsch, so ein rabenschwarzes Hundemädchen«, meint Karim. »Nur kann man ihre Augen fast nicht sehen.«


    Die Frau blickt nervös zum Himmel. »Es ist schon fast dunkel. Müsst ihr nicht allmählich mal nach Hause gehen?«


    Lenne runzelt die Stirn. Was mischt sich diese Frau denn da ein!


    »Na … ich will hier ja nicht rummeckern, aber … ich fände es doch schöner, wenn ihr auf der anderen Seite vom Zaun spielen würdet.«


    Karim und Lenne sehen sich an und kichern ein bisschen. Was für eine komische Person!


    »Es ist nicht sicher auf der Heide«, sagt die Frau dann scharf.


    Karim macht Anstalten, brav über den Zaun auf die andere Seite zu klettern.


    »Weil es da spukt?«, fragt Lenne spöttisch. Sie schiebt ihre Hände tief in die Jackentaschen und bleibt da stehen, wo sie gerade steht.


    »Ach … nein.« Die Frau lächelt und schüttelt ihre roten Locken nach hinten. »Davor, dass es hier spukt, braucht ihr keine Angst zu haben.«


    »Wovor denn dann?«, bohrt Lenne weiter. »Vor Hexen vielleicht?«


    Die junge Frau bekommt große Augen. Ihre rosigen Wangen scheinen eine Spur dunkler zu werden.


    »Lenne, motz hier nicht so rum«, sagt Karim leise. »Komm jetzt hinter dem Zaun weg. Außerdem wird mir kalt, ich will nach Hause.«


    »Vor Hexen«, wiederholt die Frau mit einem Hüsteln.


    Karim neigt den Kopf ein bisschen zur Seite. Er hört kein Fragezeichen. Vielleicht sollte er noch ein bisschen warten. Vor Hexen? Das könnte man gut sagen, um dann etwa fortzufahren mit: Hexen gibt es doch gar nicht! Aber die Worte der Frau klingen mehr wie eine Bestätigung als eine Frage.


    Die grünen Augen der Frau blicken an Karim und Lenne vorbei auf einen Punkt irgendwo in der Ferne. »Bitte«, sagt sie dann weich. »Tut mir den Gefallen, und geht jetzt irgendwo anders hin.«


    Ein heftiger Windstoß pfeift durch die Bäume auf der Heide. Die Frau wendet sich hastig ab, und ohne jeden Abschiedsgruß geht sie mit kleinen schnellen Schritten davon.


    Eine Weile sehen Lenne und Karim ihr noch hinterher.


    »Na, sag mal!«, murmelt Lenne, als die Frau dann an die Stelle der Straße kommt, wo sie eine scharfe Kurve nach links macht.


    Kurz bevor sie außer Sicht gerät, sieht Karim, wie sie die Leine des Hundes losmacht. Damit er endlich frei rumlaufen kann, vermutet Karim, als er plötzlich etwas nach oben flattern sieht. Karim bleibt der Mund offen stehen, und er hört, wie Lenne neben ihm scharf einatmet.


    »Was war das denn?«


    Lenne wackelt mit dem Kopf hin und her, als könne sie nicht glauben, was sie eben gesehen hat. Dann lacht sie laut auf. »Das war aber auch ein Zufall. Der Hund rennt in das Gebüsch rein, und die Krähe flattert heraus. Als ob die ein und dasselbe wären … als ob der Hund sich in eine Krähe verwandelt hätte!«


    »Das hat er auch!« Die Worte kommen stotternd aus ihm heraus.


    »Karim, Junge, immer schön auf dem Boden bleiben, ja!« Grinsend klettert Lenne über den Zaun.


    Karim, einfach froh darüber, dass Lenne bereit ist mitzugehen, will nichts mehr verderben. »Wer zuerst an unserem Haus ist!«, ruft er.
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    Karim steht bei Lenne zu Hause vor dem kleinen Bild, das an der Wand hängt, das Bild, das Lennes Mutter gemalt hat. Er betrachtet es noch einmal ganz genau. War da etwas Besonderes mit dieser Wassermühle, ist da vielleicht früher etwas passiert? Da muss ich auch noch mal Herrn Paul fragen, ob er raussuchen kann, was die Wassermühle für eine Geschichte hat. Oder war es einfach nur Zufall, dass die Frau ihnen dort erschienen ist?


    Lennes Mutter kommt in die Küche und sieht, dass Karim ihr Werk bewundert. Sie gibt ihm einen herzlichen Klaps auf die Schulter und sagt begeistert: »Ich habe einen Auftrag. Wie findest du das?«


    Karim denkt bei einem Auftrag immer an etwas Langweiliges, aber Marit sieht ganz entzückt aus.


    »Ein Porträt«, sagt sie ausgelassen.


    »Oh, was zu malen«, begreift Karim. »Von wem?«


    »Kennst du die alte Dame, die in dem großen stattlichen Haus an der Straße nach Kraaienvelt wohnt? Frau van Have-Evinck. Othilde van Have-Evinck, eine schrecklich vornehme Person.«


    »Oh ja, das. Ich hab gar nicht gewusst, dass da noch jemand drin wohnt.«


    »Hin und wieder. Ja, im Moment sieht es da ein bisschen verwahrlost aus. Seit ihr Mann vor ungefähr zwanzig Jahren gestorben ist, ist nichts mehr dran getan worden. Na ja, die gute Frau ist, glaube ich, jetzt über achtzig. Da kann man es ihr nicht übel nehmen, dass sie nicht mehr auf die Leiter steigt, um die Dachrinne zu reparieren. Und vielleicht ist auch nicht mehr genügend Geld da, um es machen zu lassen, oder sie ist dafür zu sparsam. Kinder scheint sie auch nicht zu haben. Keine Ahnung, was mit dem Haus passiert, wenn sie den Löffel abgibt, wahrscheinlich wird es dann ein Denkmal – oder es kommt ein Hotel rein, oder irgend so ein reicher Typ kauft es.«


    »Und diese Frau sollst du malen?«


    »Ja, schön, nicht? Sie hat alle ihre Vorfahren in Ölfarbe an der Wand hängen, und sie hat beschlossen, dass sie selbst als letzter Nachkömmling auch dazugehört. Um die Geschichte abzuschließen, würde ich mal sagen. Nach ihr kommt nichts mehr. Eigentlich richtig schade.« Marit geht zur Anrichte und trinkt schnell noch einen Schluck Kaffee. »Aber ich muss mich jetzt beeilen, denn bei so einer Dame darf man nicht unpünktlich sein.«


    »Können wir mitkommen?«, fragt Lenne, die am Küchentisch sitzt und in einer Zeitschrift blättert.


    »Nein.«


    »Warum nicht? Wir langweilen uns! Du hast uns verboten, an den Computer zu gehen, und was sollen wir dann den ganzen Samstag machen?«


    »Geht mal draußen spielen, es ist schönes Wetter.«


    »Pfff«, macht Lenne.


    »Lenne, das geht doch nicht, dass ich bei einer so vornehmen Dame mit einem ganzen Haufen Kinder im Schlepptau ankomme.«


    »Ein ganzer Haufen? Karim und ich?«


    Doch Marit schüttelt den Kopf. »Abgesehen davon würdet ihr euch dort zu Tode langweilen. Die Frau sitzt da still auf einem Stuhl, und ich stehe hinter meiner Staffelei und male. Und bei solchen Leuten könnt ihr wirklich nicht so einfach durchs Haus rennen.«


    »Ja, aber …«


    »Ende der Diskussion.«


    Lenne streckt hinter dem Rücken ihrer Mutter die Zunge raus. Karim setzt sich zu ihr. »Bei solchen Leuten bringt das doch nichts. Lass uns nach draußen gehen. Vielleicht treffen wir noch ein paar von den anderen.«


    Lenne schiebt die Zeitschrift weg. »Vielleicht können wir ja bei dir an den Computer?«


    »Nein, ich hab heute Morgen auch nicht gedurft.«


    »Vielleicht geht es ja bei Malika.«


     


    Aber als Malika die Haustür aufmacht, hat sie eine Jacke an und einen dicken Schal umgewickelt. »Ich muss jetzt mit dem Hund gehen.«


    Eine große Dänische Dogge erscheint neben ihr in der Türöffnung. Karim muss sofort wieder an den kleinen schwarzen Hund von gestern Abend denken, und unwillkürlich überläuft ihn ein Schauder.


    »Hast du Angst vor Hunden?«, fragt Malika und fasst den Hund am Halsband.


    »Nein«, sagt Karim schnell. »Nein, überhaupt nicht.« Er hat Malikas Hund schon oft gesehen. Es ist ein sehr freundliches Tier, auch wenn es so groß ist wie ein Pferd.


    »Können wir mitkommen?«, fragt Lenne.


    Malika kommt nach draußen und zieht die Haustür hinter sich zu. »Ich gehe hintenrum«, meint sie und läuft am Haus vorbei in den Garten. »Ich gehe mit ihm immer hinten auf der Heide spazieren, durch das Dorf finde ich langweilig. Ich kann ihn zwar im Park mal laufen lassen, aber dann musst du die Häufchen mit einem Schäufelchen einsammeln!« Sie verzieht das Gesicht. »Auf der Heide kann er kacken, wo er will.«


    »Darfst du denn auf der Heide spazieren gehen?«, fragt Karim. Das erstaunt ihn, denn er hat gedacht, dass nach dem vergangenen Sommer kein einziges Kind mehr über die letzten Häuser des Dorfs hinausgehen durfte.


    Doch Malika zeigt auf ihren Hund und lacht. »Wenn ich so ein Kalb bei mir habe? Ich hab da auch schon drüber nachgedacht. Er sieht mächtig freundlich aus, und das ist er auch … bis jemand seine Krallen nach mir ausstreckt! Das würde ich dir nicht raten, Karim. Versuch’s doch mal, tu mal so, als würdest du mich angreifen wollen.«


    »Nein, vielen Dank«, sagt Karim. »Da werde ich mich schwer hüten. Wie heißt er eigentlich?«


    »Kees.« Lenne kennt den Namen.


    Karim lacht. »Was für ein blöder Name für einen Hund.«


    »Er hat auch noch einen anderen Namen«, erzählt Malika. »Einen ganz vornehmen, denn er ist ein Rassehund mit Stammbaum. Aber der ist so lächerlich, dass wir ihn einfach Kees nennen.«


    »Glaubst du, dass er uns auch verteidigt, Lenne und mich?«, will Karim wissen, »wenn uns jemand angreift?«


    »Oh ja doch, bestimmt. Ihr gehört doch jetzt zu mir, wenn wir zusammen spazieren gehen.«


    Erleichtert bummelt Karim hinter Malika und Kees aus dem Garten.


    Sie gehen einen Sandweg entlang und dann über eine kleine Brücke.


    »Ich komme eigentlich nie hierher«, bemerkt Karim.


    Malika wohnt am anderen Ende des Dorfs, und ihr Garten grenzt an einen Teil der Heide, an dem Lenne und er nie vorbeikommen. Das Stück, über das sie auf dem Heimweg von der Schule gehen, liegt genau in der entgegengesetzten Richtung.


    Sie kommen an ein kleines Moor.


    »Eigentlich müsstet ihr Stiefel anhaben«, sagt Malika unschlüssig. »Es ist ziemlich sumpfig hier.«


    »Wir versacken aber doch nicht plötzlich irgendwo, oder?«, fragt Lenne und mustert besorgt den sumpfigen Boden um sich herum.


    »Geht nur immer hinter mir her«, beruhigt Malika sie. »Ich weiß, wo im Sommer der Weg langgeht. Jetzt ist es Herbst, und es hat ein paarmal kräftig geregnet. Dadurch kann man fast nicht mehr sehen, wo der Weg ist.«


    »Und was passiert, wenn du vom Weg abkommst?«, will Karim wissen und zieht die Nase hoch.


    Malika grinst. »Blubb, blubb.«


    Karim wirft einen ängstlichen Blick neben sich.


    »Aber du sackst doch nicht sofort bis zum Kinn im Schlamm ein«, beruhigt ihn Malika. Amüsiert betrachtet sie die beiden besorgten Gesichter. »Höchstens bis zur Hüfte«, albert sie herum.


    Karim und Lenne reihen sich eilig auf dem schmalen Weg hinter Malika ein.


    Malika selbst scheint sich nach einiger Zeit allerdings nicht so sehr darum zu kümmern, ob sie noch auf dem Weg ist oder nicht. Sie rennt hin und her und wirft für Kees Stöcke ins Schilf, die der große Hund ausgelassen holt und zurückbringt. Ihre weißblonden Zöpfe fliegen in alle Richtungen, und ihre Wangen nehmen eine kräftige Farbe an. Sie hat mindestens genauso viel Spaß wie der Hund. Ihre Gummistiefel sind im Handumdrehen mit einer dicken Schlammschicht bedeckt, und einmal muss sie ihren Stiefel selbst mit beiden Händen festhalten, als sie ihn lachend aus dem Schlamm zieht. Kees wird auch nicht gerade sauberer.


    »Ich lass ihn gleich mal ein bisschen schwimmen«, sagt Malika.


    »Bei dem Wetter?«, fragt Karim verwundert.


    »Wieso bei dem Wetter, es ist doch kein Frost. Wir haben fünfzehn Grad oder so!« Malika streichelt dem Hund über seinen großen Kopf. »Und er ist doch nicht aus Zucker. Danach läuft er sich wieder richtig warm.«


    »Und wo geht er dann schwimmen?«, fragt Lenne.


    »Hier zum Beispiel.« Malika zeigt auf einen Schilfgürtel. »Kommt ruhig mit, hier ist nur Sand, da sackt ihr nicht ein.«


    Karim und Lenne gehen ihr vorsichtig nach.


    Es ist kein heller Sand, wie es ihn an der Küste gibt, er ist braun und dunkel. Doch es ist normaler Sand, und er ist trocken.


    Lenne läuft ein bisschen am Wasser entlang bis zu einer Stelle, wo der kleine Strandstreifen etwas breiter ist. Da hockt sie sich hin und betrachtet ihr Spiegelbild im ruhigen Wasser.


    Karim bleibt bei Malika. »Und nun?«, fragt er, wobei er den Hund ansieht. »Schwimm!«, befiehlt er. Der Hund schaut abwartend zu ihm hoch.


    Malika bricht in Lachen aus. Sie schnappt sich einen Stock vom Boden und wirft ihn ins Wasser.


    Platsch! Kees ist sofort hinterhergesprungen, und die Spritzer fliegen Karim um die Ohren. Er wischt sich ein paar Tropfen von der Jacke und murmelt etwas Unverständliches.


    Als dann Kees den Stock zurückgebracht hat und sich am Ufer so richtig schön ausschüttelt, kann Karim mit dem Wischen von Neuem anfangen. »Hättest du mich denn nicht vorher warnen können?«


    »Oh, tut mir leid, für mich war es vollkommen selbstverständlich, dass er das machen würde. Hast du nicht gesehen, wie ich schnell ein Stück zurückgegangen bin?« Ihre Augen funkeln vor Vergnügen, und Karim beschließt, klugerweise jetzt erst mal den Mund zu halten.


    In dem Moment sieht er aus den Augenwinkeln, wie Lenne plötzlich nach hinten springt. Sie fällt rücklings ins Schilf, rappelt sich wieder auf und rennt taumelnd am Wasser auf sie zu. Dabei hält sie sich das Handgelenk und jammert.


    »Was ist denn los?«, fragt Karim erschrocken.


    Lenne antwortet nicht. Sie wirft einen ängstlichen Blick zum Wasser und fragt Malika mit einer kleinen, drängenden Stimme: »Können wir jetzt wieder gehen? Ich möchte gerne zurück.«


    Karim fragt sich, was sie sieht, und sucht mit schief gelegtem Kopf die Wasseroberfläche ab. Dort wirbelt es und schlägt Wellen, als ob jemand einen großen Backstein hineingeworfen hätte, aber es dauert nur kurze Zeit, dann wird das Wasser wieder so glatt wie ein Spiegel.


    »Was war das?«, will Malika wissen, »eine Ratte?«


    »N-nein …. äh, ja«, stammelt Lenne. »Ja … irgend so was.«


    »Die tun aber nichts«, belehrt Malika sie. »Vor denen brauchst du keine Angst zu haben.« Sie stupst Kees in die Seite. »Kees, such!«


    Doch der Hund schaut zum Wasser und knurrt.


    »Auf geht’s, Kees! Such! Tiere!«


    Der Hund fängt an zu winseln.


    »Na hör mal!«, ruft Malika fassungslos, »was ist das denn jetzt? Sonst springt er immer sofort hinterher!«


    Lennes Augen suchen die von Karim, und er sieht die Unruhe in ihnen. Karim läuft los, am Wasser entlang. »Ja, gehen wir wieder«, sagt er so locker wie möglich.


    »Ich weiß nicht, ob Kees schon genug geschwommen ist«, hält Malika dagegen. »Meistens kann er gar nicht genug davon bekommen.«


    Doch Kees, der bemerkt hat, dass Karim und Lenne schon den Heimweg eingeschlagen haben, drängt sich an ihnen vorbei und rennt voraus.


    »Na hör mal!«, ruft Malika zum zweiten Mal.


    »Jetzt komm schon!«, fordert Lenne Malika auf. »Bleib nicht da am Wasser stehen!«


    »Mensch, sag mal«, fragt Malika verblüfft, »was war das den für ein Mordsbiest von Ratte, dass ihr euch deswegen so fürchterlich erschreckt? Ich hab den Hund noch nie so bescheuert erlebt.« Sie geht ein paar Schritte in ihre Richtung und bleibt dann wieder stehen. »He … Kees! Kees! Warte!«


    Der Hund läuft weiter.


    »Jetzt geh doch auch mal weiter!«, schreit Lenne Malika an. Sie starrt auf das Mädchen und das Wasser, das gerade wieder anfängt zu strudeln. Kleine Wellen schlagen gegen das Ufer. Sie knabbern am Sand und kommen hinterhältig näher wie die ausgestreckten Finger vieler Hände.


    Malika zuckt mit den Schultern und kommt kopfschüttelnd hinter ihnen her.


    Sobald sie in Lennes Reichweite ist, packt sie Malika am Ärmel ihrer Jacke und zieht sie hinter sich her vom Wasser weg. »Bist du immer so langsam!«


    »Was führt ihr euch alle beide denn so komisch auf? Mensch, warum zerrst du so an mir rum? He, ich kann ja wohl auch selber laufen!« Malika stolpert beinahe über Karims Füße. Aber Lenne lässt erst los, als sie ein ganzes Stück vom Wasser weg sind und wieder auf dem Sandweg stehen, wo der Hund mit eingekniffenem Schwanz auf sie wartet.


    »Pfui, Kees!«, schimpft Malika mit ihm. »Warum hörst du denn nicht?« Sie beugt sich zu ihm hinunter.


    Der Hund winselt leise.


    »Der ist doch total verschreckt!«, blafft Lenne Malika an. »Jetzt sei mal nicht so böse mit ihm!«


    »Er muss aber einfach gehorchen«, antwortet Malika. »So ein großer Hund muss immer auf Befehle reagieren. Sonst kann er doch mal gefährlich werden.«


    »Weißt du, was gefährlich ist …« Lennes Stimme überschlägt sich, und sie spricht den Satz nicht zu Ende, sondern schaut noch einmal zurück zu der Stelle, von der sie gerade gekommen sind.


    »Der muss einfach wissen, wer der Herr ist«, beharrt Malika unerschütterlich, nimmt den großen Hundekopf zwischen ihre Hände und sagt noch einmal laut und deutlich: »Pfui!«


    Kees setzt sich hin und sieht mit großen Augen treuherzig zu ihr hoch.


    »Er ist brav«, sagt Lenne sanft und streichelt Kees ein bisschen.


    »Ja, ja.« Malika lächelt schon wieder, sie kann dem treuherzigen Augenaufschlag des Hundes auch nicht länger widerstehen. »Jetzt bist du wieder brav, was, Kees? Dann komm jetzt.«


    Aber Kees geht erst mit, nachdem er sich doch noch einmal knurrend zum Schilf hin umgedreht hat.
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    Nachdem sie sich von Malika bei ihrem Haus verabschiedet haben, schlendern Lenne und Karim die Straße entlang.


    »Was war das, Lenne?«, fragt Karim, der dicht neben ihr geht. »Da im Wasser … das war keine Ratte, oder?«


    Lenne beißt die Zähne zusammen und schweigt.


    »Ich hab es auch gesehen«, sagt Karim. »Zumindest hab ich gesehen, wie sich das Wasser bewegt hat.« Er sieht seine Freundin von der Seite abwartend an.


    »Es war keine Ratte.« Lennes Gesicht bleibt verschlossen.


    Trotzdem probiert Karim es noch einmal. »Was hast du denn gesehen?«


    Lenne bleibt stehen und wirft Karim einen hilflosen Blick zu. In ihren Wimpern hängen Tränen, die sie wegzublinzeln versucht.


    »War es etwas … Unheimliches?«


    Lenne flüstert eine Antwort, aber sie ist so leise, dass es sich wie ein Seufzen anhört.


    »Was?«


    »Ein Gesicht«, wiederholt Lenne. »Ich hab ein Gesicht im Wasser gesehen.«


    »Ein Gesicht?« Karim bleibt der Mund offen stehen. »Von wem?«


    »Woher soll ich das denn wissen!«


    »Aber … was war das für ein Gesicht?«


    »Ein Frauengesicht.«


    Karim hält den Atem an. »Die Frau mit den weißen Haaren?«, rät er.


    Aber Lenne schüttelt den Kopf. »Nein, die war es nicht.«


    »Dann die Frau mit den roten Haaren?«, fragt Karim.


    »Wer? Von wem redest du jetzt schon wieder?«


    »Die Frau mit den roten Locken, du weißt schon, die mit dem schwarzen kleinen Hund? Der kleine Hund, der sich in eine Krähe verwandelt hat.«


    »Ha!«, stößt Lenne hervor, als würde sie das für eine völlig blödsinnige Bemerkung halten. Doch es steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie selbst nicht weiß, was sie davon halten soll. Nach einigem Zögern erzählt sie: »Es war ein Frauengesicht, aber überhaupt nicht freundlich. Und was die Haare angeht … es sah so aus, als ob sie überhaupt keine Haare hätte. Ein kahler Kopf. Ganz komisch. Und sie hat wie … wie eine Katze ausgesehen. Ich weiß nicht recht … wegen ihrer Augen, glaube ich. Sie hatte Katzenaugen. Gelbgrün, ekelig. Ich hab das Gefühl gehabt, jeden Moment ins Wasser gezogen zu werden, dass sie ihre Hände nur ausstrecken müsste, um mich zu packen. Ich … ach, das ergibt alles keinen Sinn!« Verwirrt geht Lenne weiter.


    »Wo willst du denn hin?«, fragt Karim. Er sieht, dass Lenne noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht das Handgelenk hält, auf das sie gefallen ist. »Nach Hause?«


    »Zu meiner Mutter«, sagt Lenne mit ganz leiser Stimme.


    »Das geht nicht, die ist bei der alten Dame, die sie malen soll.«


    »Das ist mir egal.«


    »Aber da können wir doch nicht einfach hingehen und klingeln!«


    »Ach nein?«


    »Wir können doch vielleicht auch zu deinem Vater gehen.«


    »Der ist nicht da. Der macht die Samstagseinkäufe. Dafür braucht er immer Stunden.«


    Karim sieht, dass die Tränen nun über Lennes Wangen laufen. »Sollen wir zu mir nach Hause gehen? Meine Eltern sind wie immer da.«


    »Nein«, sagt Lenne halsstarrig. Ärgerlich wischt sie sich die Tränen von den Wangen. »Ich will zu meiner Mutter.«


    Sie lässt sich nicht umstimmen, und ein bisschen nervös geht Karim mit ihr. Einfach an dem großen Haus zu klingeln, scheint ihm keine gute Idee zu sein. Marit wird bestimmt nicht froh darüber sein, dass sie kommen und stören, und wer weiß, was die alte Dame davon hält! Auch ist es ein gutes Stück zu laufen, denn das Haus liegt außerhalb des Dorfs, aber auch das scheint Lenne nichts auszumachen. Unbeirrbar geht sie weiter.


    »Hier ist es«, sagt sie etwas später.


    »Weiß ich«, murmelt Karim und blickt auf die hohen grünen Hecken, die den Landsitz umgeben. Zwischen zwei grauen Säulen erhebt sich ein hohes Gittertor, das ein wenig ramponiert aussieht. Früher muss es metallisch geglänzt haben, denn hier und da sind noch ein paar goldene Flecken zu sehen.


    »Es ist offen«, ist alles, was Lenne dazu sagt, und sie betritt in aller Ruhe den riesigen Garten und geht direkt auf die Eingangstür zu.


    »Hm … Lenne«, fängt Karim noch einmal an, aber Lenne hat bereits auf einen Klingelknopf gedrückt und mit einem schmiedeeisernen Klopfer an die Tür gepocht. Trippelnd vor Ungeduld wartet sie darauf, dass jemand kommt. Gerade als sie erneut nach dem Klopfer greift, geht die Tür einen Spaltbreit auf, und ein runzeliges Gesicht starrt sie aus dem Dunkeln an.


    »Ich will zu meiner Mutter«, sagt Lenne sofort.


    Karim räuspert sich. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie beim Malen stören«, sagt er höflich, »aber Lenne ist auf ihre Hand gefallen, und jetzt …«


    »Einen Augenblick«, sagt das runzelige Gesicht und verschwindet.


    Die Tür bleibt offen. Mehr Ermunterung braucht Lenne nicht und geht zielstrebig hinein. Nach einigem Zögern beschließt Karim, ihr zu folgen.


    Sie stehen in einer hohen Halle. Hier drinnen ist das Haus in keinem besseren Zustand als von außen. Vom Garten aus hat Karim schon gesehen, dass das einstmals ansehnliche Landhaus bereits jahrelang nicht mehr gepflegt worden ist. Die Mauern, die früher einmal reinweiß gewesen sein müssen, haben sich an einigen Stellen grün verfärbt, und der Putz ist voller Risse und Spalten. Nun schaut er auf die schwarzen und weißen Fliesen auf dem Boden unter seinen Füßen. Auch um den hat sich seit hundert Jahren niemand mehr gekümmert. Aber schön ist er schon. Er versucht sich vorzustellen, wie so eine alte Frau – Marit hat gesagt, dass sie mindestens achtzig wäre – noch auf den Knien mit einem Putzlappen rumkriecht. Nein, das macht sie doch bestimmt nicht selbst. Er sieht auf, als er Schritte hört.


    Die alte Dame, die ihnen die Tür aufgemacht hat, kommt eilig näher. Sie sieht für eine so vornehme Person ziemlich schlicht aus, findet Karim. Sie trägt ein einfaches schwarzes Kleid, das ihr bis zu die Waden reicht, und ihre Haare sind kurz geschnitten und stehen in unordentlichen Büscheln vom Kopf ab.


    »Ihr könnt mal kurz mit reinkommen«, sagt sie.


    Karim runzelt die Stirn. Wir sind doch schon drinnen? Doch die Frau zeigt auf eine offen stehende Tür.


    »Aber wirklich nur ganz kurz!« Sie schaut in Lennes tränenüberströmtes Gesicht. »Ich habe gesagt, dass du einen kleinen Unfall gehabt hast.«


    Ohne diesen kleinen Unfall wären wir also nie im Leben reingekommen, begreift Karim. Er betrachtet die ältere Frau noch einmal genau, und ihm wird nun klar, dass sie nicht die vornehme Eigentümerin des Hauses ist, sondern wahrscheinlich eine Angestellte oder vielleicht die Putzfrau. Karim und Lenne werden in ein Zimmer geführt oder – wahrscheinlich hat so eine vornehme Familie ja ein anderes Wort dafür – in einen Salon.


    Lenne hat nur für ihre Mutter Augen. Doch Karim lässt seinen Blick schnell durch den Raum schweifen, schließlich war er noch nie in seinem Leben in so einem feinem Haus! Da gibt es hohe Fenster mit breiten Fensterbänken und Gartentüren, durch die man nicht nach draußen sehen kann, weil hauchdünne weiße Gardinen davorhängen. Da steht ein altmodischer schwarzer Ofen vor einem Kamin, und Karim sieht eine Dame mit grauem Haarknoten und hochmütigem Gesicht auf einem Stuhl sitzen, der eher teuer als bequem aussieht. Mit kerzengeradem Rücken sitzt sie da in einer Haltung, die ausstrahlt, dass sie gewohnt ist, Befehle zu erteilen, die ausgeführt werden.


    »Lenne, also doch«, stöhnt Marit. Sie wendet sich an die alte Dame, um etwas Entschuldigendes zu sagen, doch die ergreift unmittelbar selbst das Wort.


    »Also Mädchen, ich habe gehört, dass du gefallen bist. Ich sehe keine ernsthafte Verwundung. Es ist natürlich nicht Sinn der Sache, dass ihr hierherkommt und stört. Geht jetzt mal in die Küche, da kümmert sich Gertrud um euch und hat sicher – was trinken Kinder eigentlich? – einen Becher Milch oder etwas Ähnliches für euch. Dann wartet ihr dort, bis Marit fertig ist. Noch eine Stunde, schätze ich.«


    »Ja, eine Stunde ungefähr.« Marit nickt Lenne schnell zu. »Dann habe ich den ersten Entwurf fertig. Machst du das, Lenne? Wartest du auf mich?« Sie sieht ihre Tochter durchdringend an, als wolle sie sagen: Verdirb mir jetzt bloß nicht diesen Auftrag!


    Lenne beißt sich auf die Lippen, und ihre Augenbrauen bilden zwei böse Striche. Schon macht sie den Mund auf, um etwas zu erwidern, da nimmt Karim sie am Arm.


    »Komm, Lenne, klingt doch gut, so ein Becher Milch.« Er will sich auch die Küche mal anschauen.


    Lenne sträubt sich ein bisschen, geht aber doch mit ihm. Sobald sie wieder in der Halle stehen, zischt sie ihm ins Ohr: »Was für ein Scheißweib!« Karim muss lachen und versucht, das Geräusch mit seinem Ärmel zu ersticken. »Wo ist denn nun die Küche?«


    »Ich denk mal da.« Lenne streckt den Arm aus.


    Sie gehen durch einen langen Flur.


    »Na bitte, hier riecht es eindeutig nach Kaffee.« Lenne schnuppert.


    Und wirklich, in der Küche sitzt Gertrud mit einer Tasse Kaffee vor der Nase. Erschrocken springt sie auf, als die Tür aufgeht, doch als sie sieht, dass es die beiden Kinder sind, lässt sie sich mit einem Seufzen wieder auf den Stuhl zurückfallen. »Oh!«, stöhnt sie nur, mit der Hand auf dem Herzen.


    »Dürfen Sie keinen Kaffee trinken?«, fragt Lenne sofort. »Würde mich nicht wundern, ich finde sie richtig ekelig, diese Madam Rumpelpumpel Nochwas.«


    »Van Have-Evinck«, sagt Gertrud automatisch. Aber dann lacht sie verschmitzt hinter vorgehaltener Hand.


    »Sind Sie die Putzfrau?«, will Karim wissen.


    »Nein, die Putzfrau kommt jeden Dienstag und Donnerstag. Ich bin die …« Sie macht einen spitzen Mund. »Ich bin die Dienstmädchen-Sekretärin-Gesellschaftsdame, und wenn man das alles zusammennimmt, so eine Art Mädchen für alles. Unangenehme Kleinigkeiten, ein paar Haushaltssachen, Essen kochen, Kaffee aufsetzen, Telefonanrufe entgegennehmen. Alles, wofür sich die gnädige Frau viel zu vornehm fühlt, das mache ich.«


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass es so was noch gibt«, murmelt Lenne.


    »Immer mal wieder. Wollt ihr was trinken?«


    »Die Dame hat gesagt, dass wir hier einen Becher Milch kriegen könnten«, sagte Karim.


    »Natürlich könnt ihr das. Wollt ihr auch ein Butterbrot dazu?«


    Da sagen Karim und Lenne nicht Nein, und ein paar Minuten später haben beide einen weißen Teller mit blauem Blumenrand vor sich stehen. Darauf befinden sich zwei hauchdünne Butterbrote, belegt mit so wenig Käse, dass man es kaum noch als Belag bezeichnen kann.


    »Ja, tut mir wirklich leid, dass ich so sparsam bin«, sagt Gertrud, die ihre Blicke gesehen hat, »aber sonst merkt sie es sofort.«


    »Macht nichts«, sagt Karim schnell. »Lecker!« Und er stopft sich sein halbes Butterbrot in den Mund.


    Lenne probiert es mit kleinen Bissen, in der Hoffnung, dadurch etwas länger davon zu haben. »Wir müssen eine Stunde warten«, teilt sie Gertrud mit.


    »Ach du lieber Himmel«, sagt Gertrud. »Ich habe hier nichts Schönes für euch zu tun.«


    »Können wir Ihnen vielleicht bei irgendwas helfen?«, fragt Karim.


    »Aber nein. Geht ihr mal ein bisschen in den Garten. Ein bisschen rumgucken. Ich lasse die Küchentür einfach auf. Aber treibt euch bitte nicht vor den Glastüren des Salons rum, denn dann sieht sie euch.«


    »Können wir uns auch drinnen umsehen?«, fragt Karim mit aufblitzenden Augen.


    »Lieber nicht. Höchstens in der Halle, wenn ihr schön leise seid!«


    Aber in der Halle gibt es nichts zu sehen, da waren sie schon. Sie beschließen, sich erst einmal den Garten anzuschauen.


     


    Draußen ist es nicht kalt, aber Lenne hat bald keine Lust mehr. »Nur ein Haufen alter Krempel«, stellt sie fest. »Sieh mal die Statuen da, die sind alle beide geköpft.«


    »Madam Rumpelpumpel hat wahrscheinlich kein Geld, um die Köpfe wieder aufsetzen zu lassen.«


    »Und all diese … was sind das, Blumenkübel?«


    Karim schaut sich um. Hier und da stehen weiße Steintöpfe, vom Alter grün verfärbt und teilweise in Stücke zersprungen. »Da haben sie früher wohl Blumen reingepflanzt. Ich glaub, dass es hier früher mal sehr schön gewesen sein muss.« Er schlendert an einer steinernen Brüstung entlang, die eine Terrasse einsäumt. »Stell dir mal vor, hier haben Liegestühle und Gartenstühle und so gestanden, und dann haben sie hier … Cocktails getrunken – oder wie heißen die Dinger?«


    Lenne nickt. »Als Madam Rumpelpumpel jung war, war das vielleicht so. Aber das meiste ist hier auf jeden Fall viel älter. Ich denke mal, dass sogar ihre Ur-Ur-Urgroßmutter schon hier gelebt hat, und da haben sie dieses Zeug noch nicht getrunken. Damals haben sie … was haben die eigentlich getrunken?«


    »Tee?«


    »Wein?« Lenne zuckt mit den Schultern. »Und sie sind hier in langen Kleidern mit Spitzenkragen rumgelaufen, und wenn sie irgendwo hinwollten, ist eine Kutsche vorgefahren.« Sie zeigt auf ein Bürogebäude, das in einiger Entfernung mit spiegelnden Fenstern über die Dächer das Dorfs hinausragt. »Und das hat es auch noch nicht gegeben. Wenn du von hier aus in diese Richtung geguckt hast, hast du nur die roten Dächer und den Kirchturm gesehen.«


    »Und nachts hast du überhaupt nichts gesehen, denn es gab noch keine Straßenlaternen.«


    »Vielleicht ein paar Fenster, hinter denen Licht war.«


    »Vielleicht. Oder es war einfach stockdunkel.«


    »Im Haus selbst natürlich auch, da hat dann ein Herdfeuer gebrannt.«


    Mit schief gelegtem Kopf betrachtet Karim das Haus. »Wann ist das eigentlich mit dem Gaslicht losgegangen?«


    »Was weiß ich. Davor hatten sie Fackeln.«


    »Ach, nein!«


    »Ist wohl wahr!«


    »So alt ist das hier doch nicht.«


    »Wetten?«


    »Vielleicht steht irgendwo eine Jahreszahl«, meint Karim und will schon um das Haus herum zur Vorderseite gehen.


    Doch Lenne packt ihn an der Jacke. »Bloß nicht, so kommst du an den Gartentüren des Salons vorbei!«


    »Na ja, da hast du auch wieder recht. Ein paar Hundert Jahre alt, das auf jeden Fall. Aber da sind offensichtlich immer wieder Sachen angebaut worden. Guck dir mal die Steine da an, die haben eine ganz andere Farbe.«


    »Vielleicht ist die Familie immer reicher und reicher geworden.«


    »Und die Mode hat sich offenbar auch verändert.«


    »Die Mode?«, wiederholt Lenne.


    »Na, wie man baut, wie heißt das?«


    »Der Stil?«


    Karim nickt. »Die Fenster da in der dunklen Wand sehen ganz anders aus, siehst du das? Viel kleiner. Die sind aus einer anderen Zeit als die hohen Fenster.«


    »Ob man das von drinnen sehen kann?« Lenne geht zurück zur Küchentür.


    Gertrud sitzt nicht mehr am Holztisch. Sie ist wohl wieder an die Arbeit gegangen, denkt Lenne, sonst kriegt sie noch eins aufs Dach.


    Durch die Küche kommt sie wieder in den langen Flur, wo der Boden im Gegensatz zur Halle nicht schwarzweiß, sonder viel grober und dunkelrot gefliest ist.


    »Du kannst gut recht haben«, sagt Lenne. »Der ist auch aus einer anderen Zeit als der andere. Ich finde die schwarz-weißen Fliesen viel schöner, auf denen kann man hickeln, guck … so.« Lenne hüpft durch die Halle.


    »Leise!«, faucht Karim. Im selben Moment fallen ihm die Gemälde auf, die entlang einer breiten Treppe, die nach oben führt, an der Wand hängen. »Also da sind sie.«


    »Wer?«, schreckt Lenne auf und unterbricht ihr Spiel.


    »Die Vorfahren, von denen deine Mutter gesprochen hat. Die Frau will doch ein Porträt von sich haben, damit sie ihre ganze Familie in Ölfarbe an der Wand hängen hat. Na, und hier ist sie.« Er guckt kurz über die Schulter zu der Tür, hinter der die vornehme Dame noch immer in ihrem Salon Modell sitzt, und schleicht dann zur Treppe. »Johannes van Have, 1885«, liest er vor, »hässlicher Kerl.« Er steigt noch ein paar Stufen höher. »Elisabeth van Have-Oldert, Jahreszahl unlesbar.«


    »Auch achtzehnhundert noch was«, meint Lenne.


    »Und der hier, der ist schon von 1767!«


    »Je höher du kommst, desto älter die Bilder. Die hängen der Reihenfolge nach.«


    »1620«, liest Karim eine Unterschrift, bevor er das Bild selbst betrachtet. »Der Bilderrahmen ist aber nicht besonders schön.« Sein Blick wandert nach oben – und er sieht in ein Gesicht, das ihm irgendwie bekannt vorkommt. Er tritt etwas zurück und prallt gegen Lenne.


    »Au!«, schnauzt Lenne. »Meine Zehen! Was ist denn? Wonach guckst du?«


    »Das Gesicht … die roten Haare … die Frau gleicht total …« Er schluckt und spricht den Satz nicht zu Ende.


    »Wie zwei Tropfen Wasser«, ist alles, was Lenne sagt. Fassungslos lehnt sie sich gegen Karim und starrt über seine Schulter hinweg auf das Porträt. »Sie gleicht ihr nicht, das ist sie!«


    »Das kann nicht sein.« Karim räuspert sich. »Ich meine, das kann natürlich nicht … das ist unmöglich. Aber man könnte schon sagen, dass sie Verwandte sind.«


    »Ich hab wohl schon von Familienähnlichkeit gehört«, sagt Lenne leise, »zum Beispiel heißt es, dass ich meiner Großmutter total ähnlich bin. Aber Familienähnlichkeiten, die jahrhundertelang bestehen bleiben – das kommt mir ziemlich seltsam vor.«


    »Aber es ist dasselbe Gesicht, es ist einfach dasselbe Gesicht.« Karim liest den Namen, der darunter steht. »Ermelinde van Hove.«


    »Have«, verbessert Lenne.


    »Das sieht hier wie ein o aus.«


    »Van Have, van Hove, was macht dass schon aus«, meint Lenne. »Namen werden im Lauf der Zeit sicher mal verändert. Aber die Frau da, die im Salon auf dem Stuhl sitzt, gleicht überhaupt nicht der schönen rothaarigen Frau, aber auch nicht das kleinste bisschen.«


    »Vielleicht ist die gnädige Frau Rumpelpumpel nur angeheiratet, früher mal, mit dem ältesten Sohn oder mit dem einzigen Sohn. Und jetzt ist er tot, und sie hat den ganzen Kram geerbt.«


    »Also da tut sie so vornehm, obwohl sie hier gar nicht hingehört?«


    »Natürlich gehört sie hier hin. Nur diese ganze Reihe hier«, Karim zeigt auf die Ahnengalerie, »das sind vielleicht gar nicht ihre Vorfahren, sondern die von ihrem Mann.«


    Hinter ihnen in der Halle geht eine Tür auf. »Lenne?« Marits Stimme hallt durch den hohen Raum.


    »Hier«, sagt Lenne und läuft schnell die Treppe hinunter. Aber sie geht an ihrer Mutter vorbei und ohne weitere Förmlichkeiten in den Salon. »Ist es was geworden?« Sie wirft einen Blick auf die Staffelei und die Leinwand, wo nur ein paar Striche und Farbflecke zu sehen sind.


    »Das sind bloß die ersten Ansätze!«, ruft Marit und zieht Lenne schnell von dem Porträt im Anfangsstadium weg. »Nicht anfassen!«


    »Mach ich doch gar nicht.« Lenne späht an der Leinwand vorbei zu der alten Dame auf dem Stuhl, die sich mit einer warmen Jacke abmüht. Vom langen Stillsitzen war ihr wohl kalt geworden. Der Ofen ist offenbar nicht an. »Es sieht ihr ja gar nicht ähnlich.«


    Marit seufzt »Das geht dich nichts an, du Besserwisser.«


    Lenne macht ein paar Schritte nach vorne und betrachtet kurz das Gesicht der alten Dame. »Sagen Sie«, fragt sie dann, »wer ist Ermelinde van Hove … van Have … oder wie sie heißt … eines von den Bildern oben an der Treppe? Rotes Haar mit lauter Locken auf dem Kopf und einem Haarknoten, wie Sie ihn auch haben, nur schöner?«


    Die alte Dame blickt ungehalten zu ihr auf.


    »Sie hat so ein altmodisches Kleid an mit weißer Spitze um den Hals, und vorne dran etwas Teures, eine Anstecknadel oder ein Medaillon, das ist wahrscheinlich aus Gold. Und sie sieht sehr vornehm aus«, plappert Lenne weiter. »Ermelinde heißt sie und hat 1620 gelebt.«


    »Was willst du denn eigentlich wissen, Kind? Wie man hören kann, weißt du ja doch schon alles.«


    »Was sie für ein Mensch war. Oder kennen Sie die Familiengeschichte nicht?«


    Das ging der vornehmen Dame entschieden zu weit. »Natürlich kenne ich die ganze Familiengeschichte! Aber über die, die du da genannt hast, Ermelinde, ist nur sehr wenig bekannt. Sie ist in jungen Jahren verschwunden, ich glaube, dass sie damals einundzwanzig gewesen sein muss oder auch jünger, wenn ich es genau überlege, denn sie hatte noch keine Nachkommen, und was das betrifft, waren sie seinerzeit damit früher dran. Sie war die Tochter eines Righolt, ein sehr bedeutender Mann. Er war derjenige, der dieses Haus hat bauen lassen. Er hat hier in der Umgebung viel Land aufgekauft. Praktisch ganz Kraaienvelt und Umgebung war in seinem Besitz, und auch ein großer Teil der Ländereien hinter der Wassermühle. Ermelinde war seine einzige Tochter, und der Mann ist beinahe vor Kummer gestorben, nachdem sie verschwunden war. Was tatsächlich mit ihr passiert ist, wird wohl auf ewig ein Rätsel bleiben, aber glücklicherweise hatte er auch noch ein paar Söhne.«


    »Warum willst du das wissen, Lenne?«, fragt Marit verwundert. »Einfach so, Neugier«, sagt Lenne knapp.


    »Gut, wenn deine Neugier ausreichend befriedigt ist, dann würde ich es jetzt gerne sehen, dass ihr alle wieder den Heimweg antretet«, sagt Frau van Have-Evinck und erhebt sich mühsam von ihrem Stuhl. Sie blickt ein wenig an Marit vorbei, als sie fragt: »Wann sehe ich Sie wieder? Morgen um dieselbe Zeit?«


    Lennes Mutter vereinbart einen neuen Termin mit der alten Dame, und Lenne geht inzwischen zurück in die Halle, ohne sich zu verabschieden. Sie wirft noch einen letzten Blick auf die Bilder oben an der Treppe. Dann stößt sie Karim mit dem Ellbogen an. »Was meinst du, wenn wir wieder auf dem Zaun an der Heide sitzen, ob sie dann noch mal mit ihrem kleinen Hund vorbeikommt?«
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    »Diese Sonntagnachmittage.« Karims Vater steht am Fenster, sieht nach draußen und seufzt. »Wollen wir ein bisschen Fahrrad fahren?«


    Karim verzieht gelangweilt das Gesicht.


    »Komm schon, Junge«, feuert sein Vater ihn an und klatscht, froh über seine Idee, in die Hände.


    Karims Vater ist einer von den sportlichen Typen: Er spielt Fußball, er spielt Tennis, und jeden Abend joggt er eine Runde. Und obwohl er in einem warmen Land geboren wurde, hat er Schlittschuhlaufen gelernt. Beim Schlittschuhlaufen lässt er so manchen holländischen Käskopp hinter sich, wie er selbst gerne sagt.


    »Kommt Mama auch mit?«, fragt Karim. Seine Mutter ist eher der gemütliche Typ. Wenn sie mitkommt, bedeutet »ein bisschen Fahrrad fahren«, irgendwo zu picknicken oder zumindest irgendwo abzusteigen, um ein Butterbrot zu essen, sich auf eine Bank zu setzen oder in den Himmel zu gucken.


    Karims Vater schüttelt den Kopf. »Mama muss noch einen Artikel für die Hauszeitung schreiben, die sie monatlich in ihrem Krankenhaus herausbringen. Sie hat es versprochen, sagt sie. Der muss bis morgen fertig sein.«


    Karim zieht seine Beine auf die Bank hoch, bohrt in der Nase und guckt eine Zeit lang aus dem Fenster. »Es ist etwas bewölkt.«


    »Na und?«, ruft sein Vater. »Bist du nun ein holländischer Junge oder nicht?«


    »Nur zur Hälfte«, gibt Karim schlagfertig zurück. »Ich wäre lieber irgendwo anders zur Welt gekommen, irgendwo, wo man sich jeden Tag sonnen und im Meer schwimmen kann.«


    »Tja, wenn ich das gewusst hätte«, witzelt sein Vater. Er fasst Karim an beiden Händen und zieht ihn auf die Beine. »Du brauchst etwas mehr Bewegung, du trübe Tasse.«


    »Muss das sein?«, stöhnt Karim.


    Aber sein Vater lässt sich nicht erweichen, sie gehen Rad fahren. »Mal schön den Wind um die Ohren blasen lassen. Vielleicht kriegst du dann etwas Farbe auf deine blassen Wangen.«


     


    Den Schal bis über die Ohren gewickelt, fährt Karim hinter seinem Vater her.


    »Kriegst du so überhaupt noch Luft?«


    »Ja«, kommt Karims Stimme gedämpft durch die rote Wolle.


    »Ja? Also ich würde so ersticken. Du tust ja gerade so, als ob schon tiefster Winter wär! Schau, die Sonne!«


    Karim zieht den Schal ein kleines bisschen tiefer, jedoch nicht unter sein Kinn. »Die jetzt gerade hinter einer Wolke verschwindet«, murmelt er.


    Das Haus von Karims Familie ist eines der letzten des Dorfs, und nach einer Minute fahren sie bereits über die Felder, wo der Wind ungehindert blasen kann.


    »Einfach weitertreten«, sagt Karims Vater. »Davon wird dir von alleine warm.«


    »Ich strampel doch schon, so schnell ich kann!«


    »Weichei.«


    »Ich fahr gleich zurück!«, droht Karim.


    »Ist ja gut, ich hör ja schon auf zu meckern.« Karims Vater fährt etwas langsamer und macht ihn unterwegs auf alles aufmerksam, was er an Schönem sieht. »Sieh mal, ein Reiher! Er steht nur auf einem Bein, siehst du das? Schön, da mit der Sonne auf dem Wasser. Schade, dass ich meinen Fotoapparat nicht mithabe.«


    »Ja, schade«, stimmt Karim zu. Mit dem Fotoapparat hätten sie zumindest eine Ausrede gehabt, immer mal wieder abzusteigen.


    »Schön, wie der Himmel da vorne ganz rosa wird.«


    Karim murmelt etwas.


    »Was meinst du?«


    »Ja … wunderschön.«


    »Ach, dir gefällt auch gar nichts.«


    »Mir gefällt eine ganze Menge: Computer spielen … Eis essen … schwimmen.« Karim denkt nach. Was soll er noch alles aufzählen? »Fernsehen, ins Kino gehen, mit einer Gruselgeschichte im Bett liegen.«


    »Ja, ja, ja«, brummt sein Vater.


    »Wollen wir da beim Wald mal eine Pause machen?«, schlägt Karim faul vor.


    »Bei welchem Wald?«


    Karim streckt den Arm aus. »Da drüben. Die Bäume mit den orangen Blättern.


    »Das sind Eichen. Hast du das gewusst?«


    »Nein. Interessant.« Aber nicht wirklich.


    »Lass uns noch ein bisschen weiterfahren, wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen.«


    »Mir reicht es eigentlich schon.«


    Ihr Fahrradausflug will einfach kein richtiger Erfolg werden. Karim mault immer weiter, während sich sein Vater begeistert gibt. Endlich beschließen sie, bei einem Café an der Straße anzuhalten, wo im Sommer immer großer Betrieb herrscht, wenn Spaziergänger zum Eisessen herkommen. Doch am Ende eines windigen Herbstnachmittags sitzen gerade mal drei Personen an einem Tisch und essen einen Teller warme Zwiebelsuppe.


    Karim bestellt sich heiße Schokolade mit Sahne. Er muss nicht lange warten und bekommt auch noch einen lustigen Keks dazu, der aussieht wie eine hohle Zigarre. Zufrieden löffelt er mit diesem Keks die Sahne von seiner heißen Schokolade. Es ist Glück im Unglück, findet er, dass er zumindest so etwas Leckeres für diese Plackerei bekommen hat. »Fahren wir danach wieder zurück?«, schlägt er vorsichtig vor.


    Er ist erleichtert, als sein Vater damit einverstanden ist. Er hat genug von der Maulerei. »Das nächste Mal fahr ich alleine los.«


    Das ist mir nur recht, denkt Karim.


     


    »Die Sonne ist ja schon fast untergegangen«, stellt Karims Vater erstaunt fest, als sie wieder draußen stehen. »Wie spät ist es denn?« Er blickt auf seine Uhr. »Mensch …« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Du fährst aber auch so langsam.«


    »Ja, gib mir nur die Schuld!« Karim ist empört.


    »Na, da hilft nichts, wir müssen einfach ein bisschen durchtreten. Ich habe versprochen, heute Abend zu kochen.«


    »Wir können doch auch einfach Pommes holen«, schlägt Karim listig vor und fährt noch langsamer.


    Auf halbem Weg gibt es plötzlich einen lauten Knall. Vor Schreck fällt Karim fast vom Fahrrad. »Was war das denn?«


    »Verdammt!«, flucht sein Vater und springt vom Rad. »Ein Reifen ist geplatzt.«


    »Oh nein!«, jammert Karim. Er steigt ab und sieht nach dem platten Vorderreifen am Rad seines Vaters.


    »Verdammt!«, sagt sein Vater noch einmal und sieht sich auf der Straße nach der Ursache für den Platten um.


    »Hast du Flickzeug dabei?«, fragt Karim leise, er traut sich fast nicht, die Worte auszusprechen. Und wirklich, wie schon befürchtet, sein Vater hat keines mitgenommen. »Mist!«


    »Fahr du schon mal weiter, Karim.«


    Karim lässt seinen Blick über die lange Straße schweifen, die sich vor ihm erstreckt. »Auf keinen Fall!«


    »Doch, fahr du nur weiter. Ich werde dann halt laufen müssen, es geht nicht anders.«


    »Ich fahr bestimmt nicht alleine über die Heide!«


    »Junge, jetzt stell dich nicht so an. So weit ist es nicht mehr. Mit dem Rad bist du in einer Viertelstunde zu Hause.«


    »Eine Viertelstunde? Mindestens eine halbe Stunde!«


    »Wenn du so langsam fährst wie auf dem Hinweg, dann vielleicht, aber wenn du ein bisschen auf die Tube drückst, kannst du leicht in rund fünfzehn Minuten zu Hause sein. Und dann sagst du Mama, dass ich auch bald komme.«


    »Das finde ich gruselig!«


    »Gruselig?«


    »Wenn ich alleine bin.«


    »Karim«, sein Vater seufzt, »es ist einfach eine lange Straße. Verirren kannst du dich nicht.«


    »Wie lange dauert es zu Fuß?«, will Karim wissen.


    »Bestimmt eine halbe Stunde!«


    Karim schluckt. Er hat auf keine der beiden Möglichkeiten Lust: alleine über die Heide zu fahren oder jetzt noch länger als eine halbe Stunde zu laufen.


    »Wenn du jetzt schnell vorausfährst, dann weiß Mama zumindest, dass ich bald komme und nur einen Platten habe. Vielleicht kannst du sie dazu überreden, schon mal mit dem Kochen anzufangen, dann mache ich das Essen nachher fertig. Bitte sie, schon mal den Reis aufzusetzen und eine Zwiebel und ein paar Tomaten zu schneiden. Und jetzt mach schon, Junge.«


    Zögernd setzt Karim einen Fuß auf das Pedal. Er beißt sich auf die Lippe und blickt noch einmal auf die lange gewundene Straße, die er vor sich hat.


    »Wenn du um die Kurve bist, dann siehst du schon das Dach von unserem Haus«, beruhigt ihn sein Vater.


    »Ja, bestimmt ganz weit weg«, sagt Karim durch die zusammengebissenen Zähne, aber er steigt auf und fährt los. Auf den Pedalen stehend, schießt er wie ein Pfeil davon. Kurz vor der Kurve sieht er sich noch einmal um. Sein Vater winkt ihm. Ungeschickt winkt Karim zurück, wobei er einen gefährlichen Schlenker macht.


    Das ist kein Radweg, nur eine lange, lange asphaltierte Straße, auf der auch Autos fahren. Aber in diesem Augenblick ist weit und breit kein Auto zu sehen, und daher fährt Karim in der Mitte.


    Der Himmel über ihm hat eine unwirkliche gelbliche Farbe angenommen. Es hatte wohl einen ziemlich schönen Sonnenuntergang gegeben, denn es waren rosa Streifen am Horizont erschienen, doch nun ist alles seltsam verfärbt. Karim schaut sich noch einmal um. In der Ferne ist der Himmel orange. »Alles besser als grau«, sagt Karim zu sich selbst. Jedenfalls sieht es nicht so aus, als ob es regnen würde. Aber alles zusammen – der gelbe Himmel, die Stille, die lange, lange Straße – ergibt eine eigenartige Stimmung. Karim schaut sich, als wäre er allein auf der Welt. Wenn doch nur mal ein Auto vorbeikäme und angenehm laut hupen würde.


    »Ich kann natürlich auch selbst was machen«, sagt Karim laut. »Singen, zum Beispiel, oder Pfeifen.« Er probiert es mit einem unanständigen Lied, doch nach zwei Zeilen findet er, dass es sehr seltsam klingt. Stell dir mal vor, dass da doch plötzlich jemand am Straßenrand steht, und dann kommt so ein Junge vorbei, der ziemlich laut auf dem Fahrrad unanständige Lieder singt! Außerdem hat er alle Luft in den Lungen nötig, um weiterzustrampeln, denn je länger er fährt, desto schwerer fällt es ihm. »Ich kann langsam nicht mehr«, keucht er. Laut mit sich selbst zu reden ist eigentlich ziemlich komisch. Aber wer ist denn da, der das hören könnte? »Niemand«, murmelt Karim. »Zumindest hoffe ich das.« Scheu blickt er um sich. Er weiß nicht, ob er es nicht doch ganz schön fände, wenn es hier noch einen späten Spaziergänger gäbe. »Das hängt davon ab, was es für ein Spaziergänger ist.« Und natürlich muss er sofort wieder an die Frau mit den weißen Haaren denken. Und daran, was Lenne am Wasser passiert ist. Und an die Frau mit dem seltsamen kleinen Hund. Bei dem es so aussah, als ob er wirklich davongeflogen wäre. Karim schaudert. »Ha! Ha!«, schreit er laut, um seine Ängste zu übertönen. »Solche Sachen gibt es doch überhaupt nicht.« Er tritt noch fester in die Pedale. »Hexen gibt es nicht!«, brüllt er lauthals. Oder sollte man solche Sachen lieber nicht rufen, wenn man gerade ein Stück über die Hexenheide radelt? Furchtsam guckt Karim nach links und nach rechts. Was ist das denn, da weiter vorne? Ist das ein kleiner Baum? Oder ist das ein ganz krummes Wesen mit einem Buckel auf dem Rücken? Es bewegt sich. Aber das kann auch der Wind sein. »Lalala …«, singt Karim, dem keine Worte mehr einfallen. »Lalala …« Oder vielleicht sollte er besser ganz still sein, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das letzte »la …« verschluckt er. Er keucht.


    Ein merkwürdiges Geräusch weckt seine Aufmerksamkeit. Es kommt von oben, aus der Luft. Eine Hexe auf dem Besenstiel. Nein, so was kommt nur in Märchen vor. Es ist ein seltsames Geräusch. Eine Hexe ohne Besenstiel. Können Hexen fliegen? Was für eine dumme Frage, Hexen gibt es nicht, also können sie auch nicht fliegen. Es ist der Wind. Nein, der Wind ist das nicht. Karims Hände klammern sich um den Lenker. Ängstlich sieht er einen kurzen Augenblick nach oben. Es ist ein lang gestrecktes V, das durch die Luft fliegt. Erleichtert bricht Karim in Lachen aus. Gänse! Er schlingert und wäre beinahe gestürzt. »Besser auf den Weg achten«, ermahnt er sich.


    Er sieht das Dach von seinem Haus, genau wie es sein Vater gesagt hat. Und es ist gar nicht mehr so weit weg. Die kleinen Lampen im Garten sind schon an, er kann den schwachen Lichtschein erkennen.


    Auf der anderen Seite der Straße sieht er noch ein Licht. Auch aus einem Garten? Nein, das kann doch gar nicht sein. Auf der Seite gibt es keinen Garten. Da stehen keine Häuser. »Gegenüber von unserem Haus ist doch gar nichts«, murmelt er vor sich hin. »Nur der Zaun und dahinter die Heide. Erst wieder ein ganzes Stück weiter, wo die van Siegmans wohnen, da ist wieder ein Garten. Aber ohne Lampen.« Doch es ist ein Licht, das er da sieht. Es hebt sich klein und gelb von der Heide ab. »Steht da jetzt ein Laternenpfahl?« Das Licht bewegt sich. Laternenpfähle bewegen sich nicht.


    Karim fährt noch etwa einen Meter weiter. Er kriegt eine Gänsehaut auf den Armen, und die kommt nicht von der Kälte. Unter seinem dicken Schal spürt er den Schweiß im Nacken.


    Ein Irrlicht. Wo hat er das denn schon wieder gelesen? Irrlichter, das war etwas, an das die Menschen früher geglaubt hatten. Irrlichter waren Elfen oder andere sonderbare Wesen, die die Menschen mit ihrem Schein ins Moor gelockt haben.


    Und auch, wenn man nicht an solche Dinge glaubt, ist eine Lampe, die sich auf der stillen Heide bewegt, etwas sehr Unheimliches!


    Aus einer plötzlichen Regung heraus springt Karim vom Rad und zieht es mit sich von der Straße weg. Hinter einem dunklen Strauch duckt er sich. Da läuft jemand. Mitten auf der Heide. Jemand mit einer Lampe …


    »Ich warte einfach auf meinen Vater«, flüstert Karim leise. »Ich bleibe hier ganz still sitzen, und dann kommt mein Vater gleich hier entlang.« Eine halbe Stunde, hat sein Vater gesagt, eine halbe Stunde mindestens, um die Strecke nach Hause zu laufen. Wie lange dauert es dann noch, bis er hier ist?


    Vielleicht ist es einfach ein Spaziergänger, der dort läuft. Ein einsamer Spaziergänger.


    Aber wer geht denn um diese Uhrzeit noch auf der Heide spazieren? Noch jemand mit einer Reifenpanne? Aber da gibt es gar keinen Fahrradweg. Ist das vielleicht jemand, der sich verlaufen und nun den Weg ins Dorf wiedergefunden hat?


    Karim überlegt. Wenn man tagsüber auf der Heide spazieren geht, nimmt man doch keine Lampe mit. Ist das jemand, der absichtlich bei Dunkelheit über die Heide gehen will? Das kann er sich nicht vorstellen. Nur wenn man etwas vorhat, das bei Tageslicht nicht möglich ist, geht man in der Dämmerung über die Heide. Aber dann nimmt man wahrscheinlich auch keine Lampe mit, sinniert Karim. Wenn man nicht gesehen werden will, läuft man nicht mit einer Taschenlampe herum. Also ist das wohl jemand, der es nicht schlimm findet, gesehen zu werden? Ja, also doch jemand, der ganz normal einen Abendspaziergang macht.


    Karim will gerade erleichtert aufstehen, als ihm ein anderer Gedanke kommt.


    Vielleicht ist das jemand, dem es nichts ausmacht, ob er gesehen wird oder nicht. Eine Person, die vor nichts Angst hat, weil sie weiß, dass sie selbst am meisten Angst verbreitet in der ganzen Gegend? Vielleicht doch eine Hexe?


    Schnell hockt er sich wieder an den Straßenrand. Er fühlt sich beklommen, als bekäme er nicht genügend Sauerstoff. Er zieht sich den Schal aus dem Gesicht, doch der schlingt sich dabei noch enger um seinen Hals. »Chch!«, röchelt Karim, und mit beiden Händen streift er ihn ab.


    Die Lampe bewegt sich nicht. Sie bleibt an Ort und Stelle. Vielleicht hat sie mich gehört, sagt ein ängstliches Stimmchen in Karims Kopf. Er versucht, sich mit dem Kopf zwischen den Knien ganz klein zu machen. Aber eigentlich ist das noch unheimlicher, denn so kann er nichts mehr sehen. Er setzt sich wieder aufrecht hin und späht mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Hin und her schaukelnd bewegt sich das Licht. Ist es nicht gerade größer geworden? Das heißt, dass es näher kommt! Das bedeutet, dass sie in meine Richtung kommt … sie kommt hierher … sie hat mich gehört … vielleicht sogar gesehen … Hexen können gut im Dunkeln sehen … sie haben Katzenaugen … sagt Lenne … Katzenaugen – das Wort wirbelt durch Karims Kopf. Am liebsten würde er schreien. Er kann hier nicht sitzen bleiben wie ein armer Tropf, der ergeben auf sein Schicksal wartet.


    Er springt hinter dem Busch hervor und schnappt sich sein Rad. Zum Glück ist die Lampe schon eine ganze Weile kaputt, sein Vater hatte sie noch reparieren wollen. Aber gut, dass er es noch nicht getan hat. Karim wimmert vor Angst. Stell dir vor, mein Licht wäre nun plötzlich angegangen. Dann hätte sie mich prima gesehen! Wenn sie mich nicht schon längst gesehen hat. Ich muss hier weg. Ich will nach Hause. Oder soll ich zu meinem Vater zurückfahren? Was ist näher? Ich weiß es nicht. Unser Haus kann ich sehen. Meinen Vater nicht. Vielleicht ist er auch von der Straße abgebogen, und dann kann ich ihn nicht mehr finden, wenn ich zurückfahre. Ich fahre besser weiter, nach Hause, zu den Lampen im Garten. Ich kann sie sehen. Wenn ich ganz schnell fahre, dann werden sie auch ganz schnell größer. Sieh mal, sie scheinen schon näher zu sein als gerade noch.


    Karim hört ein pfeifendes Geräusch in seinen Ohren. Ist das der Wind? Der Wind, der an seinen Ohren vorbeisaust? Kommt das, weil er so schrecklich schnell fährt? Es tut weh, irgendwo in seinem Ohr. Das gibt es doch nur im Winter, wenn es friert, dass einem die Ohren wehtun? Da ist jemand, der schreit, hoch und grell. Nein, das ist doch der Wind. Nein, es ist eine Stimme. Nein, das ist der Wind.


    Karim stellt sich auf die Pedale. Keuchend vor Anstrengung legt er die letzten Meter bis zu seinem Haus stehend zurück.


    Schleudernd und holpernd fährt er in den Vorgarten. »Mamaaa!«, schreit er mit sich überschlagender Stimme. »Maaamaaa!«


    Er stürzt mit dem Fahrrad zu Boden, weil er gegen eine der Lampen gefahren ist, die neben dem Gartenweg stehen. Auf dem Bauch rutscht er noch ein Stück durch einen Haufen welker Blätter, die sein Vater heute Morgen zusammengerecht hat.


    Die Tür geht auf. »Karim, was machst du denn da?«


    »Nichts … nichts, ich bin hingefallen.«


    »Warum schreist du so?«


    »Weil ich hingefallen bin«, lügt Karim drauflos. Aber als ihn seine Mutter mit ins Haus genommen und ihm in der Küche ein Glas Wasser gegeben hat, steigt ihm ein Schluchzer aus der Kehle hoch. Und Mütter erkennen Schluchzer unter Tausenden von Geräuschen, darauf sind sie trainiert. Mit knallroten Wangen muss Karim zugeben, dass er Angst hatte.


    »Aber wovor denn, und wo bleibt dein Vater eigentlich?«


    »Der hat einen Platten.«


    »Wo? Wann?«


    »Vor einer halben Stunde oder so. Ich hab alleine weiterfahren müssen.«


    »Was?«, schreit Karims Mutter. »Dein Vater hat dich alleine über die Heide fahren lassen? Ist der denn jetzt völlig verrückt?«


    Sie läuft aus der Küche zur Haustür und schaut schnell nach draußen, um zu sehen, ob er schon in Sichtweite ist.


    »Weil er versprochen hat, dass er kochen würde«, sagt Karim.


    »Und das nach dem, was im letzten Sommer passiert ist! Lässt der dich so einfach … dieser Trottel …«


    »Er hat Angst gehabt, dass du böse sein würdest.«


    »Na, und ob!«


    »Und ob du die Zwiebeln schon schneiden könntest und die Toma…«


    »Ob ich die … was! Der kriegt was zu hören, wenn er sich überhaupt noch hier reintraut!«


    Karim seufzt. Das wird heute ein ganz besonders gemütlicher Sonntagabend. Das weiß er jetzt schon.

  


  
    11


     


     


    [image: file not found: 11.eps]


     


     


     


     


     


    Dieses Mal ist es Lenne, die nicht eine Minute länger warten kann. Es ist Montagmorgen, die Schule hat gerade angefangen, und die Kinder sitzen noch gar nicht richtig, aber Lenne fuchtelt schon ungeduldig mit der Hand in der Luft herum. »Herr Paul? Herr Paul!«


    Herr Paul steht mit einem Stück Kreide in der Hand an der Tafel und will gerade etwas schreiben, doch geduldig dreht er sich zu ihr um und sieht sie fragend an. »Nun sag schon, Lenne.«


    »Sind Sie noch mal in der Bücherei gewesen? Bei Frau Hendriks? Wissen Sie jetzt endlich das Ende der Geschichte über die Alberdine?«


    Der Lehrer dreht die Kreide zwischen seinen Fingern herum. Sechsundzwanzig Kindergesichter blicken ihn fragend an. Auch wenn sie sich nicht alle so stark wie Lenne für die Hexenverfolgung interessieren, wird doch jede Minute, die von der Mathestunde abgeknabbert wird, dankbar angenommen. Herr Paul lächelt gutmütig. »Na, denn mal los. Ja, Lenne, ich habe mit Frau Hendriks gesprochen. Du solltest dich bei ihr noch mal richtig bedanken, wenn du das Thema so spannend findest, denn sie hat sich wirklich Mühe gegeben, um die ganze Geschichte auf den Tisch zu bringen.« Der Lehrer lässt seine Augen über die erste Reihe gleiten, wo sie einen Augenblick auf Karims Gesicht verweilen, der ihn gespannt ansieht. Dann setzt sich Herr Paul auf die Kante des Lehrertischs. »Also gut, hört zu und gruselt euch. Ich fürchte, dass das ein Stück Geschichte unseres Dorfs betrifft, auf das wir nicht so stolz sein können. Gut, und jetzt zu Alberdine.« Er nickt Karim noch einmal zu, der sich auf seinem Stuhl kerzengerade aufrichtet.


    »Alberdine war die Tochter eines Müllers, das einzige Kind, keine Brüder und Schwestern. Ihre Mutter war im Wochenbett bei Alberdines Geburt gestorben. Solche Dinge sind damals leider ziemlich häufig passiert. Alberdine wohnte zusammen mit ihrem Vater in der Mühle, und es war selbstverständlich, dass sie als einziges Kind das alles einmal erben würde. Deshalb wollte so mancher junge Mann aus dem Dorf sie nur allzu gerne heiraten. Müller war ein guter Beruf, da hatte man praktisch eine Garantie auf ein gutes Einkommen. Viele Menschen waren sehr arm und lebten von dem kleinen Stück Land, das sie besaßen, oder sie waren Tagelöhner oder betrieben einen kleinen Handel. Doch Alberdine, eigensinnig, wie sie war, wies einen Heiratskandidaten nach dem anderen ab. Nun hat am Rand von unserem Dorf eine reiche Familie gewohnt. Diese Familie hatte eine Tochter und immerhin fünf Söhne. Sie besaßen wohl viele Ländereien und Grundstücke, doch wenn man das Ganze unter so vielen verteilt, dann bleibt für jeden nicht so viel übrig. Der Vater von all den Söhnen fasste daher den Plan, den Jüngsten mit Alberdine zu verbinden, denn dann war der Junge gut untergebracht und die Familie um einen neuen, reizvollen Besitz reicher. Als der Müller dann eines Tages starb, blieb Alberdine allein zurück. Innerhalb kürzester Zeit stand der reiche Herr mit seinem Sohn vor der Tür. Und nicht etwa, um ihr ein freundliches Angebot zu machen, glaubt das nur nicht. Er verlangte, dass sie seinen Sohn heiraten sollte, Punkt und Schluss. Doch Alberdine, störrisch und eigensinnig, verwies ihn von ihrem Land. Der reiche Herr wollte jedoch auf keinen Fall weichen, daher machte Alberdine sein Pferd scheu, das Tier floh, stolperte über eine Baumwurzel und brach sich ein Bein. Doch das hätte sie besser nicht tun sollen. Zu jener Zeit wurden nämlich vor allem vermeintliche Hexen beschuldigt, Pferde scheu zu machen. Im Handumdrehen machten die wildesten Gerüchte im Dorf die Runde, wozu die reiche Familie zweifellos kräftig beigetragen hatte, rachsüchtig, wie sie war. Der älteste Sohn derselben Familie war verheiratet und seine Frau schwanger. Als diese dann eine Fehlgeburt hatte, wurde sofort mit anklagendem Finger auf Alberdine gezeigt. Sie hätte das noch ungeborene Kind verflucht, behauptete die Frau, die das Kind verloren hatte! Sie waren sich auf dem Markt begegnet, und wer weiß, vielleicht hatte Alberdine die schwangere Frau, von der sie wusste, dass sie zu der Familie gehörte, die ihr das Leben schwer machte, einfach nur unfreundlich angesehen. Aber die schwangere Frau hat das für den bösen Blick gehalten und jedem, der es hören wollte, erzählt, dass sie von diesem Augenblick an gespürt habe, wie die Frucht versteinerte, die sie in ihrem Schoß trug. Nach einiger Zeit wurde ein großer Bogen um die Mühle gemacht, und Alberdines Einkünfte ließen kräftig nach. Kindern wurde verboten, sich in der Nähe der Mühle aufzuhalten und dort zu spielen, denn es wurde erzählt, dass Hexen bei ihrem Hexensabbat Kinder opferten. Nun kam auch noch der unglückselige Umstand hinzu, dass es im Sommer eine Missernte gab. Das lag zweifellos daran, dass jenes Frühjahr total verregnet war, doch es war natürlich viel einfacher, einer Person die Schuld daran zu geben. Und natürlich war es Alberdine, die vermeintliche Hexe, auf die ganz schnell wieder gezeigt wurde. Und eines Abends brach die Hölle los. Ein Kind war verschwunden, es hatte draußen gespielt und war nicht zum Abendessen nach Hause gekommen. Die Menschen strömten scharenweise zusammen. Alberdine hatte das Kind mitgenommen, das wussten sie genau! Bauern mit ihren Rechen und Mistgabeln, Dorfleute mit Messern und schreiende Mütter, die selbst kleine Kinder hatten – sie alle zogen als wüster Haufen zur Mühle. Vorneweg ein paar Leute mit Fackeln, die alles niederbrennen wollten. Letzteres wurde vom jüngsten Sohn der reichen Familie verhindert. Die Mühle in Brand zu setzen schien ihm dann doch eine Sünde. Er wollte natürlich seine Chance nutzen und sich die Mühle unter den Nagel reißen. Alberdine hatte Glück – na ja, was man so Glück nennt – und konnte der wütenden Menge entkommen. Der jüngste Sohn war auf einem Pferd vorausgeritten, fühlte sich wegen der Menge, die hinter ihm herkam, besonders mutig und zerrte Alberdine an den Haaren aus der Mühle. Doch Alberdine war eine starke junge Frau und kämpfte um ihr Leben. Dann floh sie in die Felder und war verschwunden. Natürlich konnte sie sich danach im Dorf nicht mehr blicken lassen. Die Leute hätten sie auch nachträglich noch auf den Scheiterhaufen gezerrt. Ach ja, das Kind, das vermisst worden war, kam vergnügt und munter wieder nach Hause, denn es war einfach nur in einem Heuhaufen eingeschlafen. Es hatte natürlich keine Ahnung von dem Unheil, das es unabsichtlich angerichtet hatte. Und die vornehme Familie war um eine Mühle reicher: Nimm dir, was du kriegen kannst. Ja, Karim, was ist denn?«


    Karim lässt seine Hand wieder sinken, und seine Finger zittern ein bisschen. »Herr Paul, die Mühle, war das eine Wassermühle?«


    »Oh, hm, ja, hab ich vergessen, das zu erwähnen? Ja, das war die Wassermühle, ihr wisst ja, gleich hinter dem Dorf. Die gibt es immer noch. Ich glaube, das Amt für Denkmalschutz kümmert sich mittlerweile um sie. Sie werden die Mühle in Kürze instand setzen und für Besucher öffnen.«


    Karim guckt zur Seite und fängt Lennes Blick auf. Sie starrt ihn an. Nichts erzählen, scheint sie mit ihren Augen sagen zu wollen. Nein, das hatte Karim auch nicht vor. Es ist eine viel zu abgedrehte Geschichte, und wer würde sie überhaupt glauben?


    »Aber es ist noch nicht zu Ende«, fährt der Lehrer auf einmal unerwartet fort. »Denn nur wenige Wochen später verschwand die einzige Tochter des reichen Kerls, dessen Familie sich die Mühle so geschickt angeeignet hat. Sie war ein schönes Mädchen, heißt es in der Geschichte, und die Familie hätte sie gerne mit einem wohlhabenden Mann verheiratet, der ihr schon einige Zeit den Hof gemacht hat. Doch kurz bevor die Hochzeit stattfinden sollte, war sie von einem auf den anderen Tag verschwunden. Sie wollte nur ein wenig im Garten spazieren gehen. Und wenn ich Garten sage, dann müsst ihr euch so etwas vorstellen wie den Park hier mitten im Dorf und nicht eure eigenen Gärtchen hinter dem Haus. Plötzlich war sie weg. Niemand weiß, was passiert ist. Wer weiß, vielleicht hatte sie einfach keine Lust, den reichen alten Kerl zu heiraten, und hat schlichtweg die Beine in die Hand genommen, wer kann das schon sagen? Aber euch ist natürlich schon klar, was die Menschen hier im Dorf darüber erzählt haben: Das musste das Werk der Hexe sein! Die Rache der Alberdine! Durch die reiche Familie ist alles durcheinandergebracht worden, durch ihr Zutun wurde sie aus dem Dorf vertrieben, deshalb holt sie noch zu einem letzten Schlag gegen sie aus: Vom jüngsten Sohn der Familie belästigt, ermordet oder entführt die Müllerstochter seine Schwester.«


    Nun ist es wieder Lenne, die sich meldet. »Wie hieß die Tochter?«


    »Oh, das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, ich habe den Namen schon mal irgendwo gelesen …«


    Karim hält sich zurück. Er könnte den Lehrer einfach fragen: Herr Paul, hieß sie vielleicht Ermelinde? Aber er weiß nicht, ob Lenne ihm das übel nehmen würde, sie scheint alles für sich behalten zu wollen.


    »Die Geschichten über Alberdine, die Hexe, sind noch weiter ausgeschmückt worden«, erzählt der Lehrer weiter. »Die Menschen damals liebten Gruselgeschichten, denn solche Erzählungen waren immer gut, wenn man im Gasthaus behaglich am warmen Herdfeuer saß. Mancher müde Reisende, der mit einem großen Krug Bier dabeisaß, hat die Möglichkeit genutzt, sich in eine Runde einzubringen, indem er erzählte: ›Was? Ob ich heute Abend auf der Heide eine Hexe gesehen habe? Aber ja, immer wieder. Ich habe eine seltsame Erscheinung mit langen weißen Haaren vor uns über die Heide irren sehen. Sie ist vor uns hergeschwebt, ihre Haare flatterten im Wind, und sie hat laut kreischend Verwünschungen ausgestoßen. Aber wir haben uns die Finger in die Ohren gestopft, zu Gott gebetet und sind tapfer weitergeritten!‹ Und dann bekam man vom Wirt ein zweites Bier spendiert und ein drittes, wenn man die Geschichte noch einmal erzählte und immer schöner und fantastischer, denn das war gut für die Kundschaft, die noch ein Stündchen länger blieb, um noch mehr zu hören.«


    »Ich finde das total traurig«, erklingt Malikas Stimme aus der zweiten Reihe. Lenne dreht sie zu ihr um. »Du etwa nicht? Für Alberdine, meine ich. So aus dem Haus vertrieben zu werden! Und dann ohne Geld und sonst irgendwas über die Heide zu wandern. Die ist bestimmt vor Hunger umgekommen.«


    »Hexen können nicht verhungern«, sagt Lenne leise.


    Malika grinst. »Ja … stimmt!«


    »Also Kinder«, witzelt Herr Paul, »nicht einfach auf der Heide spielen, denn bevor ihr es euch verseht, werdet ihr von einer Hexe entführt und verschwindet für immer!« Ihm ist schnell klar, dass er etwas Falsches gesagt hat, als es plötzlich unbehaglich still wird. Eine ganze Reihe Kinder drehen sich unwillkürlich zu dem Foto hinten im Klassenzimmer an der Pinnwand um.


    »Ja, nun ja … hm, ihr sollt natürlich sowieso nicht draußen auf der Heide herumlaufen.« Herr Paul hüstelt verlegen.


    »Und im Handumdrehen wirst du dann selbst beschuldigt, eine Hexe zu sein«, durchbricht Malika unbeschwert die Stille. Sie grinst.


    Die meisten Kinder lachen schon wieder erleichtert.


    Aber Lenne sitzt immer noch umgedreht auf ihrem Stuhl und starrt mit zusammengekniffenen Augen auf das Foto von Rinnie. Worte aus der Erzählung des Lehrers geistern ihr durch den Kopf: Hexensabbat, entführte Kinder, geopfert, Wassermühle, eine Hexe mit langen weißen Haaren …
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    Lenne und Karim sitzen wieder auf dem Zaun dicht beim Haus.


    Lenne, die schon immer eine lebhafte Fantasie hatte, sieht eine wüste Horde auf ihrem Weg zur Müllerstochter über die Heide ziehen, bewaffnet mit Messern und Mistgabeln. Weit voraus ein Mann zu Pferd, Staubwolken wirbeln hinter ihm auf. Die Müllerstochter kann ihn schon von Weitem kommen sehen, sie hört das Trappeln der Hufe. Sie sieht die üble Meute, die ihm mit geballten Fäusten und wutverzerrten Gesichtern folgt. Oder hat sie nicht gesehen, wie er näher kam, und ist von dem jüngsten Sohn überfallen worden? Eine Tür, die aufgerissen wird, eine Gestalt, die ihr den Ausgang versperrt, ein tief gekränkter und nicht besonders liebenswürdiger Mann, der sich durch das Geschrei, das ihm folgt, sicher ist, Beifall zu bekommen, der weiß, dass er jetzt tun und lassen kann, was er will. Was ist ihr da wohl durch den Kopf gegangen?


    Die Frau mit den weißen Haaren verändert sich vor Lennes Augen in eine Frau mit langen roten Locken. Eine Frau, die ahnungslos in einem Garten spazieren geht. Sie heißt Ermelinde. Sie trägt ein helles Kleid, das ihr bis auf die Füße reicht. Der tiefe Ausschnitt zeigt ihre bloße Haut, die mit fröhlichen Sommersprossen übersät ist. Die Spitzen an den Enden der langen Ärmel fallen ihr über die Hände, und sie zieht sich den Umhang aus braunem Samt enger um die Schultern. Es ist frisch, es ist noch Frühling, und der Garten ist voller kleiner weißer Frühlingsblumen. Die Frau bückt sich und pflückt ein Frühlingssträußchen. Als sie sich wieder aufrichtet, steht da nur wenige Meter von ihr entfernt eine Frau mit langen offenen Haaren, die ihre Hand nach ihr ausstreckt, ihr winkt, sie ruft. Lenne kennt den Blick, sie weiß, wie sich das anfühlt, von der Frau mit den weißen Haaren gerufen zu werden. Man kann sich nicht weigern, man will sich nicht weigern, man will mitgehen.


    Lenne seufzt tief und etwas zitterig auf.


    »Was ist los?«, fragt Karim.


    »Ich glaub, ich weiß, was mit Rinnie passiert ist«, sagt Lenne einfach so.


    »Was!«


    »Karim … die Frau bei der Mühle … sie wollte, dass ich mit ihr gehe. Sie hat nicht gefragt, nicht mit ihrer Stimme, aber ihre Augen …«


    Karim überläuft ein Schauder. »Sei doch nicht so gruselig!«


    »Es hat sich angefühlt, als würde ich hypnotisiert. Wenn du mich nicht festgehalten hättest, dann wäre ich wie ein Schaf hinter ihr hergelaufen.«


    »Du glaubst, dass sie Alberdine ist, oder?«


    »Du nicht?« Lennes Blick ist hart: Erzähl mir bloß nicht, dass du findest, das alles sei Unsinn! Es ist zu viel. Zu viele eigenartige Ereignisse hintereinander.


    Karim macht den Mund auf – und schließt ihn dann wieder.


    »Du hast Angst gehabt«, sagt sie. »Du wolltest so schnell wie möglich da weg.«


    »Lenne … gestern … gestern war ich allein auf der Hei…«


    »Was? Bist du denn verrückt geworden?«


    »Ja, nein, hör mal, das ist durch eine Panne gekommen«, stammelt Karim und erzählt ihr die Geschichte mit dem platten Reifen, seiner einsamen Fahrt mit dem Rad und von dem Licht, das er gesehen hat. »Das ist doch komisch! Jemand mit einer Lampe mitten auf der Heide! Und ich hab im Schatten von dem Busch gesessen, und kein normaler Mensch hätte mich sehen können, aber ich hatte das Gefühl, dass mich jemand sieht. Und ich hab die Lampe näher kommen sehen, auf mich zukommen. Ich bin wie ein Verrückter weggefahren, so schnell ich nur konnte. Mensch, du hättest meine Mutter hören sollen, als mein Vater etwas später nach Hause gekommen ist! Das gab ein Donnerwetter!« Karim sieht Lennes empörten Blick. »Nein, nein, ich hab ihnen nichts erzählt von … na ja, Hexen oder so, auch nichts von seltsamen Lampen. Meine Mutter fand es schon schlimm genug, dass mich mein Vater alleine über die Heide hat fahren lassen!«


    Lenne muss die Geschichte erst mal einen Augenblick verdauen. »Hast du geglaubt, dass sie es war?«, fragt sie schließlich. »Die weißhaarige Frau?«


    »Sie hat mich überhaupt nicht freundlich angeguckt, da bei der Mühle!«


    »Nein, aber wenn das Alberdine ist …« Lenne lacht bitter. »Dann hat sie keine so guten Erfahrungen mit Männern.«


    »Hallo!«, ruft Karim beleidigt. »Ich bin elf! Noch bin ich nur ein Junge und kein Mann.«


    »Ja, aber trotzdem.« Lenne grübelt eine Weile vor sich hin. »Aber eigentlich ist das komisch … wenn du als Hexe Männer nicht ausstehen kannst, würdest du dann nicht lieber Jungen statt Mädchen opfern?«


    Karim verzieht angewidert das Gesicht.


    »Das hat Herr Paul doch erzählt, dass Hexen beim Hexensabbat Kinder opfern, oder?«


    »Er hat erzählt, dass die Menschen das früher geglaubt haben«, ruft Karim ihr in Erinnerung. »Glaubst du, dass sie das wirklich tun?«


    »Was weiß ich. Woher soll ich denn wissen, was eine Hexe will?«


    »Also du glaubst, dass Rinnie …« Karim verschluckt sich. Es graust ihn. »Verdammt!«


    Lenne antwortet nicht.


    »Wie, hm … wie machen sie das dann, was glaubst du?«, fragt Karim. »Wie bringen sie die dann um?«


    »Mit einem Messer«, antwortet Lenne prompt. »Mit einem silbernen Messer mit verziertem Griff, auf dem Schnörkel und Zeichen sind, mit einem großen roten Rubin in der Mitte.«


    Karims Augenbrauen schnellen hoch.


    »Oh … ich … ich hab auf einmal so ein Bild vor mir gehabt«, sagt Lenne und wirkt selbst auch einigermaßen verwundert. »Wahrscheinlich hab ich das mal in einem Buch gesehen oder so, ich weiß es nicht.«


    »Oder mit Gift«, überlegt Karim. Die Vorstellung von dem unheimlichen Messer gefällt ihm gar nicht. »Das ist viel sanfter.«


    »Wer hat denn gesagt, dass Hexen sanft sein müssen?«


    »Ja, und was ist dann mit Ermelinde?«, gibt Karim zu bedenken. »Die Frau mit dem kleinen Hund. Wir haben sie alle beide auf dem Bild erkannt. Gehen wir mal davon aus, dass sie ein und dieselbe Person ist, ohne gleich wieder zu sagen, dass das nicht sein kann. Wenn Alberdine sie entführt hat, warum hat sie sie dann nicht auch geopfert? Und das hat sie offensichtlich nicht, denn sonst hätten wir sie hier nicht vorbeigehen sehen.« Karim schneidet eine Grimasse. »Sie ist jetzt schon vierhundert Jahre alt … und mir kommt sie nicht so schrecklich, hm … tot vor.«


    »Vielleicht war sie nicht jung genug, als Alberdine sie entführt hat. Sie war immerhin kein Kind mehr, sie sollte heiraten.«


    »Was hat Alberdine dann mit ihr gemacht? Sie einfach nur verzaubert?«


    »Vielleicht hat sie Gesellschaft gebraucht.«


    »Ewig währende Gesellschaft«, murmelt Karim. »Vierhundert Jahre lang.« Er rutscht auf dem Zaun hin und her. »Hör mal … aber dann die Frau im Wasser? Das Gesicht, das du gesehen hast? Wer soll das dann gewesen sein?«


    Lenne zuckt mit den Schultern. »Vielleicht entführt Alberdine regelmäßig Kinder, um sie zu opfern, aber manchmal entführt sie aus Versehen eines, das zu alt ist.«


    »Aus Versehen? Oder absichtlich. Zur Gesellschaft.« Karim runzelt die Stirn. »Ob Frau Hendriks das nicht auch für uns raussuchen kann, also, ob es da noch mehr gegeben hat, die verschwunden sind?«


    »Puh!«, stößt Lenne aus. »Über die Zeit von vierhundert Jahren? In so vielen Jahren werden wohl sehr viele verschwunden sein.«


    Karim fasst Lennes Hand. »Aber Lenne …« Er merkt selbst, wie er rot wird. »Du passt doch gut auf, dass du nicht die Nächste bist, ja?«


    »Ich nehme mich schon in Acht! Ich werde nicht zum Opferlamm!«


    »Du bist elf?«


    Lenne nickt. »Beinahe zwölf. Nächsten Monat.«


    »Dann bist du sicher noch jung genug.«


    »Arg!« Lenne gibt ein würgendes Geräusch von sich, schwingt ihre Beine über den Zaun und springt schnell auf der sicheren Seite auf den Boden. Sie geht zur Straße, um sie zu überqueren. Brav guckt sie nach rechts und dann nach links, wie man es macht, um zu sehen, ob ein Auto kommt. Doch insgeheim sucht sie nach etwas Lockigem, Kupferrotem. War nicht der Grund, weshalb sie sich hier auf den Zaun gesetzt haben, der Frau mit dem kleinen Hund noch einmal zu begegnen? Sie ist nicht gekommen.


    »Was denkst du, warum die Frau hier war«, fragt Karim, als könne er Lennes Gedanken lesen, »beim letzten Mal?«


    Nachdenklich überquert Lenne die Straße.


    Ein Radfahrer schlängelt sich gerade noch um sie herum. »He, kannst du nicht aufpassen?«


    Erst auf der gegenüberliegenden Seite beantwortet Lenne Karims Frage. Den Radfahrer scheint sie gar nicht bemerkt zu haben. »Ich glaub … um mich zu warnen.«


    »Zu warnen wovor? Vor der weißen Hexe?«


    »Oder vor der anderen, der aus dem Wasser. Die Frau mit dem kleinen Hund – sollen wir sie nicht einfach Ermelinde nennen? – wollte nicht, dass ich auf die Heide gehe. Sie hat gesagt, und das ziemlich eindringlich, dass wir nach Hause gehen sollen. Vielleicht will sie nicht, dass mir das passiert, was anderen passiert ist.«


    Schweigend gehen sie zu Lennes Haus.


    »Kommst du noch mit rein?«, fragt Lenne Karim, als sie am Gartenzaun stehen.


    »Oh …« Karim ist erstaunt. Er war automatisch davon ausgegangen, dass sie zusammen noch was Schönes machen. »Ich hab gedacht, dass wir vielleicht das Atlantisspiel weiterspielen.«


    »Hm … ja … warum nicht«, murmelt Lenne gleichgültig.


    Sie hat den Kopf mit anderen Dingen voll, begreift Karim. Ein Computerspiel ist verglichen damit alberner Kinderkram. Trotzdem folgt er ihr ins Haus. Er glaubt schon zu verstehen, was in ihr vorgeht: Es muss einem schreckliche Angst machen, wenn Hexen um einen herumgeistern, und er erinnert sich an seine eigene Angst bei seiner gestrigen Fahrradfahrt. Er sollte Lenne trösten und ihr sagen, dass alles gut wird. Doch er weiß, dass diese Worte die Sache nicht so richtig treffen.


    Marit sitzt am Küchentisch. Sie hat ein großes Messer in der Hand, und vor ihr liegt ein orangefarbener Riesenkürbis inmitten kleiner Klumpen von etwas hellerer Farbe. Sie sieht irgendwie erhitzt aus.


    »Was machst du denn da?«, will Lenne wissen.


    »Ich versuche, hier ein Gesicht reinzuschneiden, du weißt schon, in einen ausgehöhlten Kürbis.«


    »Warum?«


    »Das finde ich schön, wenn man den mit einer Kerze darin draußen neben die Haustür stellt. Das passt so richtig zu dieser Jahreszeit.«


    Karim zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. Das Kinn in die Hände und die Ellbogen auf den Tisch gestützt, schaut er eine Weile interessiert zu. »Der sieht ja ziemlich böse aus«, stellt er dann fest.


    »Das muss auch so sein«, meint Marit. Sie betrachtet den grimmig eingekerbten Mund, den sie gerade ausgeschnitten hat.


    »Bald traut sich niemand mehr zu unserer Haustür rein.« Lenne grinst. Sie holt eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank, um sich und Karim etwas einzugießen. »Ist vielleicht auch besser so«, hört sie Karim murmeln. Mit einem Ruck dreht sie sich zu ihm um.


    Karim fängt ihren beunruhigten Blick auf und schämt sich sofort zutiefst. Da sitzt er hier und macht ihr nur noch mehr Angst, als sie schon hat! Und dabei ist er doch gerade mit dem Vorsatz hergekommen, sie wieder etwas fröhlicher zu stimmen.


    Marit, die konzentriert mit einem hinterhältigen Schlitzauge ringt, hat mitbekommen, was sie gesagt haben. Und dann erklärt sie in aller Seelenruhe: »Im Gegenteil. Die ausgehöhlten Kürbisse mit einer Kerze darin, die man vor die Haustür stellt, waren ursprünglich dafür gedacht, liebe Verstorbene einzuladen. Habt ihr das gewusst? Solche Traditionen gibt es in einigen Ländern: Halloween, Allerseelen, Allerheiligen. In Mexiko feiern sie Allerseelen. Dann werden alle Toten dazu eingeladen, die Lebenden zu besuchen. Halloween ist ein Fest, das noch von den Kelten stammt. Man feiert es im Herbst, wenn die Tage kürzer und die Nächte länger werden. Der Winter war für die Menschen früher nicht die beste Zeit: wenig zu essen, kalte Nächte. Vielleicht hatten sie auch noch keine Erklärung für die Tatsache, dass die Sonne nur noch so wenig scheinen wollte, und im Dunkeln war es nicht so angenehm, denn dann haben die bösen Mächte freies Spiel. Da kommen die Geister und Hexen und andere grauenvolle Gestalten aus allen Ecken und Winkeln gekrochen.«


    Lenne fällt die Limonadenflasche beinahe aus den Händen. »Wa-wann ist das? Die Feste, wann äh … muss dieser Unfug gefeiert werden?«


    »Halloween ist am 31. Oktober«, antwortet Marit, während sie in aller Ruhe mit Schneiden und Schnitzen weitermacht. »Allerseelen und Allerheiligen sind am 1. und 2. November. Ich darf das eigentlich noch nicht verraten, aber – ihr wisst ja, dass ich im Elternbeirat von eurer Schule bin – wir haben neulich bei einer Sitzung überlegt, ein großes Fest zu veranstalten. Ein Gruselfest mit Verkleidung. Das gefällt euch doch sicher?« Begeistert blickt sie Lenne und Karim an. »Dieses Jahr fällt der 31. Oktober auf einen Freitag, das ist gut, denn dann könnt ihr am nächsten Tag schön ausschlafen. So ein Gruselfest muss natürlich abends stattfinden, wenn es dunkel ist.«


    »Und müssen wir uns dann verkleiden?«, fragt Karim mit gerümpfter Nase. »Ist das nicht mehr was für die ganz Kleinen?«


    »Nein, Karim, doch nicht, wenn alle anderen als Gespenst oder Monster oder Hexe gehen! Richtig schön unheimlich!«, sagt Marit.


    »Also, äh …« Lenne räuspert sich und schluckt. Dann wirft sie schnell einen Blick auf den Kalender, der an der Wand hängt, und unternimmt den Versuch, fröhlich zu lächeln, als sie sagt: »Dann muss ich mich ja beeilen, mein Hexenkostüm zusammenzubasteln.«


     


    Karim stapft hinter Lenne die Treppe nach oben. Sie hatten da unten am Küchentisch nur einen schnellen Blick wechseln müssen, um sich zu verständigen, dass sie über das hier zu zweit reden müssten, ohne dass Lennes Mutter ihre Nase dazwischen hat.


    »Meine Güte, ist das kalt hier!« Lenne fröstelt, als sie in ihr Zimmer kommen. »Oh, kein Wunder, das Fenster ist ja auch auf.«


    »Mach mal schnell zu.« Karim nickt und reibt sich fröstelnd über die Arme.


    »Das macht meine Mutter morgens immer auf, um die Bude zu lüften. Aber sie vergisst fast immer, es nach einer Stunde oder so wieder zuzumachen. Ich hab schon so oft zu ihr gesagt, dass …«


    Karim hat sich auf Lennes Schreibtischstuhl plumpsen lassen. Er nimmt ein Heft in die Hand, um es sich anzusehen. Es dauert ein bisschen, bis ihm auffällt, dass sie sich mitten im Satz unterbrochen hat. »Was ist denn? Was hast du da?«


    Lenne hat etwas von der Fensterbank genommen. Sie dreht sich zu Karim um, den Gegenstand auf ihrer ausgestreckten Hand.


    »Eine Murmel?«, fragt Karim. »Oje, hast du die immer noch? Ich hab meine schon lange nicht mehr. Ich hab sie an … Was ist denn jetzt?« Lenne macht so ein komisches Gesicht. Was ist denn so Seltsames an Murmeln? Karim steht auf und kommt näher. »Die ist aber groß! Die ist echt schön, hör mal. Kein Wunder, dass du die aufgehoben hast.«


    »Ich hab überhaupt nichts aufgehoben«, flüstert Lenne. Sie starrt die grüne gläserne Kugel auf ihrer Handfläche an. Sie ist viel größer als alle Murmeln, die sie früher jemals besessen hat. Sie ist so groß wie ein Tischtennisball, und sie ist schwer, viel schwerer, als man erwarten würde. »Die ist nicht von mir. Ich hab sie noch nie vorher gesehen.«


    »Ein Geschenk von deiner Mutter?«, überlegt Karim. »Das ist auch keine richtige Murmel, glaube ich. Vielleicht soll sie einfach was Schönes sein, um sie irgendwo hinzulegen.« Er streckt seine Hand danach aus. »Darf ich mal?«


    »Nein!«, entfährt es Lenne wie ein schriller Schrei. Sie schließt die Finger um die Glaskugel und drückt sie in einer schützenden Bewegung fest an sich.


    Karim sieht sie fassungslos an, und Lenne guckt genauso fassungslos zurück. Was hat sie dazu getrieben?


    »Warum denn nicht?«


    »Ich darf sie doch wohl kurz mal anschauen?«


    »Ich weiß es nicht.« Lennes Augen sind groß und verwirrt. »Nein«, sagt sie noch einmal.


    Das offene Fenster, denkt Karim. Er geht hin und schaut hinaus. Im Garten ist nichts Besonderes zu sehen. Die Apfelbäume wiegen ihre kahlen Zweige im Wind, ein einsamer Eimer rollt träge hin und her. Ein hölzerner Blumenkasten, aus dem sich im letzten Sommer orange blühende Kletterpflanzen nach oben gerankt haben, steht jetzt voll Wasser. Die Wasseroberfläche kräuselt sich unter einem Windstoß. Im Sommer findet Karim den Garten immer schön. Lennes Eltern haben nie viel daran machen wollen, und so ist er unverändert geblieben und noch voller lustiger alter Dinge. Eine schwarze Pumpe, aus der schon lange kein Wasser mehr kommt, eine krumme Leiter, die völlig überwuchert ist und früher sicher gebraucht wurde, um die Äpfel zu pflücken. Es gibt einen kleinen gepflasterten Platz voller Risse und Sprünge, aus denen Moos wächst, und der ganze Garten ist von einer grauen, bröckeligen Trockenmauer umgeben, die noch nie eine Kelle voll Mörtel gesehen hat. Jetzt im Herbst hat der Garten etwas Trauriges. Karim denkt unwillkürlich an das, was Lennes Mutter gesagt hat: die Tage kürzer und die Nächte länger, Kälte und Dunkelheit, nicht die beste Zeit.


    Er dreht sich zu Lenne um, die noch immer mitten im Zimmer steht und die Glaskugel an ihre Brust gedrückt hält, als ob sie ihr liebster Besitz wäre. »Die ist hier hingelegt worden«, sagt er mit gedämpfter Stimme, »Von jemandem …« Er deutet nach draußen. Er weiß es plötzlich ganz sicher. Lennes Zimmer liegt im ersten Stock, und das Fenster befindet sich einige Meter über dem Boden. Die einzige Leiter in der Nähe ist das alte Ding, das von Efeu überwuchert im welkenden Gras liegt. Wer sollte also von außen an Lennes Fensterbrett kommen können? An der Murmel ist etwas sehr Unheimliches, Lennes Verhalten ist nicht normal, so benimmt sie sich sonst nicht. Karim hat bei Lenne noch nie eine so ungesunde Habgier erlebt, sie hatte noch nie Probleme mit dem Teilen gehabt. Aber jetzt umklammert sie den Glasgegenstand wie ein besitzergreifendes kleines Kind, mit einem Gesicht, als würde sie ihn sofort anspringen, sobald er auch nur den geringsten Versuch unternehmen würde, ihn ihr abzuluchsen. Karim hat keine jüngeren Brüder oder Schwestern – er ist ein Einzelkind genau wie Lenne –, aber er erinnert sich auf einmal an die kleinen Neffen von Lenne, die im letzten Sommer zu Besuch waren und sich um jedes Spielzeug gestritten haben. Man brauchte ihnen nur ein Spielzeugauto zu zeigen, und schon fingen sie an zu schreien: »Das ist meins! Das ist meins!« Dasselbe kann man jetzt auch in Lennes Augen erkennen. Und das beunruhigt Karim. Das beunruhigt ihn mehr als alle Gruselfeste zusammen. »Lenne?« Ganz vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter, streckt Karim eine Hand in ihre Richtung aus. Es würde ihn nicht verwundern, wenn sie gleich anfinge, zu fauchen wie eine Wildkatze.


    Lenne geht einen Schritt zurück.


    »Ich fasse sie nicht an«, sagt Karim beschwichtigend. »Ich will sie nur mal angucken, in Ordnung?« Er sieht an Lennes Bewegungen, dass sie sich wirklich bemüht, ihren Verstand zu gebrauchen, um einfach ihre Hände zu öffnen und ihm zu zeigen, was sie da hat. Sie beißt sich auf die Lippen und zwinkert wütend mit den Augenlidern. Langsam kommt Karim noch etwas näher. »Sieh mal, du kannst sie doch weiter festhalten, ich lege meine Hände auf den Rücken, und ich fummele an nichts rum. Lass mich einfach nur mal gucken.«


    Zögernd öffnet Lenne ihre Hände.


    Karim bleibt stehen, wo er ist. Er sieht nichts Eigenartiges an der Kugel, außer dass sie einfach irgendwie besonders ist. Was macht man damit? Für eine Murmel ist sie zu groß. Sie ist zu schwer und zu empfindlich, um damit Ball zu spielen. Sie besteht aus leuchtend grünem Glas. »Halt sie doch einmal gegen das Licht«, schlägt er Lenne vor. Behutsam schiebt er sich um Lenne herum. »Nein, ich mache nichts, ich will mich nur hinter dich stellen, um einmal durch die Kugel zu gucken.«


    Die Glaskugel fängt einen Sonnenstrahl ein, der durch das Fenster hereinfällt. Sofort werden nach allen Seiten grüne Lichter reflektiert. Das ist seltsam, denkt Karim. Er würde es verstehen, wenn die Kugel geschliffen wäre wie ein Diamant. Doch wie kann so eine glatte runde Form den Lichtstrahl auf diese Art brechen und in alle Richtungen reflektieren? Grüne Strahlen tanzen durch Lennes Zimmer und werfen an alle Wände zuckende Lichtflecke. Nervös schließt Lenne ihre Hände schnell wieder um die Kugel. Sie macht ein abweisendes Gesicht, als sie dann sagt: »Ich denke, dass du jetzt wieder gehen musst.«


    »Du willst, dass ich gehe?« Karim bleibt der Mund offen stehen. »Aber wir wollten doch … Ich hab gedacht, dass wir noch …«


    Lenne lässt sich auf ihr Bett fallen und kriecht nach hinten, bis sie mit angezogenen Beinen in der Ecke sitzt, die Glaskugel in ihren geschlossenen Händen. »Ich will, dass du gehst.«


    Karim will noch etwas sagen, weiß aber nicht, was. Er betrachtet die seltsame Szene. Das ist nicht gut. Das ist überhaupt nicht gut! Hier passiert etwas ganz Unheimliches. Ihm wird klar, dass es keinen Sinn hat, noch irgendetwas zu Lenne zu sagen. Er dreht sich um, geht aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.


    In der Küche blickt Marit verwundert auf, als er an ihr vorbeikommt. »He …«


    Karim geht weiter.


    »Karim, habt ihr Streit oder so was?«


    »Weiß-nich«, nuschelt Karim. »Lenne …« Nein, er kann es Marit nicht erzählen. »Lenne hat eine Stinklaune«, lügt er ein bisschen. Dann zuckt er die Achseln und geht aus der Küche.


    Im Vorgarten bleibt er stehen. Unschlüssig blickt er zurück Richtung Küchenfenster. Ob Marit ihn sehen kann? Nein, wahrscheinlich nicht.


    Er schleicht dicht an der Mauer nach hinten in den Garten. Unter Lennes Fenster bleibt er stehen. Das Fenster steht immer noch auf, doch Lenne sitzt ohne Zweifel mit ihrer eifersüchtig bewachten Kugel auf dem Bett. Karim bückt sich und betrachtet den Boden unter dem Fenster. Ist hier jemand langgegangen? Es wäre möglich, doch in den Laubhaufen ist nichts davon zu erkennen.


    An Lennes Fenster vorbei verläuft ein Regenrohr vom Dach bis auf den Boden. Ist die Glaskugel vielleicht auf die Fensterbank gekommen, indem jemand an dem Regenrohr hochgeklettert ist? Die einzige andere Möglichkeit wäre die, dass es jemand war, der … fliegen kann.


    Karim geht zu der alten Holzleiter hinten im Garten. Nein, die ist seit Jahren nicht von der Stelle bewegt worden. Er geht weiter bis zu der niedrigen Mauer und setzt sich mit dem Rücken zum Haus darauf. Die Aussicht von hier ist ganz anders als von dem Zaun, auf dem sie am Nachmittag noch gesessen haben, auf der anderen Straßenseite. Hier gibt es nicht die endlosen Heideflächen, die Sicht auf dieser Seite wird von einem dunklen Tannenwald begrenzt. Das ist nicht die Hexenheide. Nicht dass das etwas ausmachen würde, denkt Karim. Hexen können auch laufen, das hat er selbst gesehen. Und wenn sie nicht laufen, dann fliegen sie wahrscheinlich. »Sie können von allen Seiten kommen«, flüstert er ganz leise.

  


  
    13


     


     


    [image: file not found: 13.eps]


     


     


     


     


     


    Nervös und bedrückt klingelt Karim am nächsten Morgen bei Lenne. Er holt sie fast jeden Morgen ab. Sie sind die Einzigen aus der Klasse, die aus dieser Richtung kommen, und sie selbst finden es ganz selbstverständlich, dass sie zusammen zur Schule gehen, doch in der Klasse werden sie meistens gehänselt. »He, Lenne geht mit Karim«, rufen ihre Klassenkameraden dann, oder Karims Freunde rufen: »Wann küsst ihr euch endlich?« Lenne und Karim kümmern sich gewöhnlich nicht darum. Ihre Eltern haben sich im Lauf der Zeit ebenfalls angefreundet, und die beiden sehen sich dadurch häufig auch auf Festen und Geburtstagen, und einmal waren sogar beide Familien gemeinsam im Urlaub.


    Natürlich hatten sie auch ab und zu einen Streit, Lenne und er, aber das war dann nie so ernst und hat auch nie lange gedauert. Das Gefühl, das er jetzt hat, kennt Karim daher noch nicht.


    Aber das hier ist kein Streit, das ist etwas anderes. Und Karim hat Angst, er hat eine böse Vorahnung. Nicht so sehr deshalb, weil ihre Freundschaft vielleicht auf dem Spiel steht, sondern weil er befürchtet, dass Lenne in Gefahr ist. Er will sie beschützen, hält sich dafür aber für nicht stark genug. Außerdem vermutet er nach dem gestrigen Nachmittag, dass sie ihn abweisen wird.


    Wenn es nicht um solche seltsamen Dinge ginge, würde er einen Erwachsenen um Hilfe bitten. Aber an wen soll er sich denn wenden? An seinen Vater? »Hör mal, Papa, ich glaub, dass Lenne von ein paar Hexen verfolgt wird.« Innerhalb kürzester Zeit bekäme er ein Thermometer verpasst, um zu sehen, ob er vielleicht Fieber hätte. Dann vielleicht an den Lehrer? Nein, der würde lachen und sagen: »Ach, Junge, haben dir meine schönen Geschichten solche Angst eingejagt?«


    Marit macht ihm die Tür auf. »Lenne ist schon weg«, teilt sie Karim entschuldigend mit. »Puh, habt ihr jetzt einen richtigen Streit? Langweilt sich Lenne mit dir? Oh, das Kind kann manchmal so schlechter Laune sein. Ich werde heute Nachmittag mal mit ihr reden, Karim.«


    »Oh, das muss nicht sein«, murmelt Karim und sieht zu, dass er wegkommt, denn Marit würde ihn sonst fragen, worüber sie gestritten haben.


    Lenne wird doch nicht etwa über die Heide zur Schule gegangen sein, keimt ein Gedanke in ihm auf, besonders nach dem komischen Getue mit der Murmel? Oder was es sonst für ein Ding sein mag. Ja, was ist es eigentlich? Ob das so eine Glaskugel ist, wie sie die Wahrsagerinnen haben? Aber die sind doch immer viel größer. Karim hat eigentlich nie an die Frauen auf den Jahrmärkten geglaubt, die behaupten, die Zukunft voraussagen zu können. Na ja, er hat auch nicht an Hexen geglaubt. Oder ist sie einfach nur ein schönes Spielzeug, das die Frau mit den weißen Haaren Lenne geschenkt hat, um sie für sich zu gewinnen? »Vielleicht will sie sich einfach bei Lenne einschleimen?«, murmelt Karim mit finsterem Gesicht vor sich hin. Auf jeden Fall ist es mehr als nur eine Kugel aus Glas, da ist sich Karim sicher. Die seltsamen Strahlen, die wie leuchtend grüne Laserlichter durch das Zimmer getanzt sind, und das alles aus einer so kleinen grünen Kugel, das war nicht normal. Und so, wie sie Lenne hypnotisiert hat, da konnte einem angst und bange werden. Karim hatte noch nie erlebt, wie jemand innerhalb von Sekunden derart seine Persönlichkeit verändert hat. Er bleibt kurz stehen. Er glaubt plötzlich zu verstehen, was los ist: Die grüne Kugel ist so verhext worden, dass sie den Empfänger des Geschenks in den Bann des Schenkenden zieht. Karim schluckt mühsam. Das würde bedeuten, dass Lenne jetzt unter dem Einfluss der Frau mit den weißen Haaren steht! Würde sie Lenne auch damit rufen können? Er blickt zur Hexenheide hinüber. Vielleicht ist das bereits geschehen, vielleicht hat die weiße Hexe Lenne schon zu sich gerufen. Ich bin zu spät, denkt Karim. Ich bin heute Morgen zu spät zu Lennes Haus gekommen. Sie war schon weg. Dann ist es auch meine Schuld, wenn sie nun verschwunden ist! Oder ist ihr vielleicht doch nichts passiert? Er rennt los. Zur Schule, um zu sehen, ob es Lenne gut geht!


    Als er auf den Schulhof rennt, klingelt es schon. Ohne anzuhalten, sprintet Karim weiter bis vor die Tür seines Klassenzimmers. Sein Blick fällt auf die Garderobenhaken. Lennes Jacke? Wo ist Lennes Jacke? Mit einem Seufzer der Erleichterung lässt Karim sich gegen die Wand sacken, als er sie sieht. Zum Glück ist sie da! Und Lenne sitzt ganz normal im Klassenzimmer, ordentlich in der ersten Reihe, wo sie immer sitzt.


    In der Pause merkt Karim, dass seine Erleichterung verfrüht war. Lenne lehnt lustlos an einer Mauer und will mit niemandem sprechen. Sie scheint das alltägliche Gerede total uninteressant zu finden. Ein paar Kinder stehen in ihrer Nähe, darunter auch Malika, mit der sie immer gut befreundet war. Sie wechselt kein Wort mit ihnen, allenfalls kommt mal ein muffeliges »Hm« oder »Ach«. Ihr Blick schweift ständig über den Schulhof, als ob sie viel lieber irgendwo anders wäre.


    Während der Mittagspause kriegt Lenne von einem der Lehrer im Aufenthaltsraum einen kräftigen Rüffel, weil sie ihre Butterbrote am Tisch zerkrümelt wie ein kleines Kind.


    Karim sieht den Blick, mit dem Lenne auf die Rüge reagiert und verschluckt sich an seinem Käsebrot. Ihre Augen wirken schärfer als je zuvor, und er hat doch schon einige Male kräftig mit ihr gestritten! Katzenaugen, das ist das erste Wort, das ihm dazu in den Sinn kommt. Und fast verschluckt er sich noch schlimmer. Das war es, was Lenne über die Frau im Wasser gesagt hat. Sie hatte Katzenaugen.


    Während des Werkunterrichts, bei dem alle durcheinanderlaufen, versucht er, in ihre Nähe zu kommen, denn er will die Augen genauer betrachten können. Lässig schlendert er mit einer Tube in der Hand an dem Tisch entlang, an dem Lenne eigentlich mit einer Arbeit beschäftigt sein müsste, aber sie spielt nur geistesabwesend mit ein paar Nägeln herum. »Brauchst du etwas Leim?«


    Sie schaut auf.


    Waren ihre Augen immer schon so grün? Karim legt ihr die Tube mit dem Kleber auf den Tisch. Lennes Augen scheinen zu strahlen, sie glänzen wie bei jemandem, der hohes Fieber hat. Karim weiß allerdings aus Erfahrung, dass man bei hohem Fieber meistens auch knallrote Wangen hat – er hatte selbst im letzten Jahr eine schwere Grippe –, aber Lennes Wangen sind blass. »Hast du schlecht geschlafen?«


    »Geschlafen?« Lenne lacht, ein mitleidiges Lachen. »Ich hab überhaupt nicht geschlafen.«


    Karims Finger spielen nervös an der Tischkante herum. Was soll er ihr sagen?


    Lenne selbst sagt auch nichts, sie sieht ihn nur abweisend an.


    »Was, äh … machst du nach der Schule?«, fragt Karim. »Wollen wir was zusammen machen?«


    »Eigentlich nicht«, antwortet Lenne, und damit, so scheint es, ist für sie das Gespräch beendet.


     


    Nach der Schule geht Karim in einigem Abstand hinter Lenne her. Auch wenn sie nicht mit ihm spielen mag, will er doch mit eigenen Augen sehen, dass sie sicher nach Hause kommt.


    Bei dem umgetretenen Zaun bleibt Lenne mit einem verlangenden Blick in den Augen stehen. Karim sieht, wie sie Anstalten macht, über den Stacheldraht hinweg auf die Heide zu gelangen.


    Und dann passiert plötzlich alles gleichzeitig.


    Eine Frau überquert auf Lennes Höhe die Straße von der Gegenseite. Offenbar hat sie das Auto nicht gesehen, das gerade um die Kurve kommt. Es fährt schnell, zu schnell eigentlich für eine Wohnsiedlung.


    Karim hört quietschende Bremsen und sieht, dass das Auto versucht auszuweichen. Es geht schief. Das Auto zieht nach links, während die Frau einen Schritt in dieselbe Richtung macht. Es erwischt sie voll an der Seite. Die Frau stürzt, das Auto rollt noch ein paar Meter weiter, bis es zum Stillstand kommt.


    »Arg!«, würgt Karim unwillkürlich, als er sieht, wie das Auto der Frau quer über die Beine fährt. Er schlägt sich eine Hand vor den Mund und holt ein paarmal tief durch die Nase Luft, um sich nicht übergeben zu müssen.


    Der Fahrer springt völlig aufgelöst aus dem Auto. »Oh mein Gott, oh mein Gott!«, ist alles, was der Mann hysterisch rausbringen kann, was nicht erstaunlich ist, wenn man gerade jemanden überfahren hat.


    Aber das wirklich Erstaunliche passiert dann.


    Die Frau steht auf, schüttelt ihre roten Locken und klopft sich den Straßenstaub von ihrem Umhang.


    Der Mann aus dem Auto bleibt mitten auf der Straße stocksteif stehen. Seine Arme hängen schlaff herunter, und sein Mund klappt auf, aber es kommt kein Ton mehr heraus.


    »Tut mir leid«, sagt die Frau mit den roten Haaren, »ich hab nicht richtig aufgepasst.«


    »Äh …«, sagt der Mann. Und noch einmal: »Äh …« Er begreift es nicht.


    Karim begreift es nach einigen Sekunden schon. Er erkennt das Gesicht, die kupferfarbenen Locken, den langen Umhang. Nur ihren kleinen Hund hat sie dieses Mal nicht dabei.


    Lenne hat sich inzwischen umgedreht. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtet sie die Szene.


    Die Frau geht in aller Ruhe auf den Mann zu, streckt ihre Hand nach seinem Gesicht aus und lächelt ihn an. »Hier war überhaupt nichts los«, sagt sie. Ihre Stimme klingt tröstlich, beruhigend. Ihre Finger streichen über seine Augen. »Vergiss das mal«, flüstert sie kaum hörbar, »es ist nichts passiert, vergiss das mal.«


    Der Mann zwinkert ein paarmal mit den Augenlidern. Ein bisschen einfältig blickt er um sich. »Was haben Sie gesagt?«, fragt er dann befremdet.


    »Das ging gerade noch mal gut«, meint die Frau lachend. »Ich konnte gerade noch zur Seite springen. Fahren Sie jetzt weiter, steigen Sie ein und fahren Sie in aller Ruhe nach Hause zu Ihrer Frau und den Kindern.«


    Karim würde sich am liebsten die Finger in die Ohren stecken, um die Stimme der Frau nicht mehr hören zu müssen. Sie klingt so bezwingend, dass er den Drang verspürt, der Aufforderung auch nachzukommen, genauso wie der hypnotisierte Mann, der nun tatsächlich zu seinem Auto geht.


    »Der Fernseher ist schon eingeschaltet, das Spiel hat schon angefangen«, fährt die Stimme samtweich fort. »Sie haben noch nichts verpasst. Fahren Sie nun ganz ruhig weiter, nicht mehr so hetzen, denn das verursacht die Unfälle. Sie kommen auf jeden Fall rechtzeitig nach Hause, bevor das erste Tor fällt.« Sie lacht.


    Der Mann steigt folgsam in sein Auto und fährt in aller Ruhe weg.


    Karim steht immer noch dort, wo er stand, als der Unfall passierte.


    Die Frau fängt seinen Blick auf und nickt ihm zu.


    »Guten Tag«, will er sagen, aber nur ein heiseres Krächzen kommt heraus.


    Lenne scheint sich inzwischen völlig verspannt zu haben. Ihre Hand legt sich über ihre Jackentasche. »Du kriegst sie nicht«, zischt sie sofort, sobald sich die Frau ihr bis auf wenige Zentimeter genähert hat.


    »Bitte!« Die Hand der Frau streckt sich nach Lenne aus, die Handfläche nach oben.


    »Nein!«, schreit Lenne, und als die Frau weiterreden will, hält sie sich die Ohren zu und rennt davon. Zum Glück nicht über die Heide, sieht Karim, sie nimmt den längeren Weg nach Hause über die Straße. Die Frau sieht ihr gequält hinterher.


    Karim räuspert sich und kommt ihr zögernd ein paar Schritte näher. »Ermelinde?«, traut er sich scheu zu fragen.


    Mit einem Ruck dreht sie sich zu ihm um. »Das ist lange her«, sagt sie nach einigen Augenblicken. »Dass mich jemand mit diesem Namen anspricht, das ist sehr … sehr lange her.« Sie lächelt, doch um ihre Mundwinkel liegt ein trauriger Zug.


    »Sie sind es doch, oder?« Karim wird rot. »Die Frau von dem Gemälde. Ich hab Ihr Porträt gesehen – bei Frau van Ha… Ho…« Ihm fällt der Name nicht mehr ein.


    Die Frau mit den roten Haaren schweigt.


    Karim schaut verlegen zu ihr auf. In Wirklichkeit ist sie noch schöner als auf dem Bild. »Lenne … Lenne ist eine Freundin von mir.« Er räuspert sich. »Ich will ihr helfen. Wissen Sie vielleicht, was ich tun kann?«


    »Ach, Junge, du kannst so wenig …« Die Stimme der Frau stockt. Dann seufzt sie. »Bleib in ihrer Nähe, versuch ein bisschen, auf sie achtzugeben, probier, sie abzulenken. Das ist alles, was du tun kannst. Ich fürchte, dass es nicht sehr viel auszurichten gibt gegen die Macht von …« Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich will dir nicht noch mehr Angst einjagen.«


    »Lenne hat gestern Abend ein … Ding gekriegt«, fängt Karim an.


    »Ja, ich weiß.« Plötzlich leuchten die Augen der Frau auf. »Warte«, sagt sie und zieht an einem goldenen Kettchen, das sie um den Hals trägt. Ein zierliches Medaillon kommt unter ihrem Umhang zum Vorschein. Sie will es abnehmen, aber es verhakt sich in ihren roten Locken. Vorsichtig nestelt sie es los. »Lege es um, und achte darauf, dass du es nicht verlierst. Du kannst mich damit rufen.«


    Karim nimmt das Medaillon behutsam in die Hand und sieht es ein paar Sekunden lang an, dann erkennt er es als das von dem Gemälde wieder. Die Frau auf dem Porträt hat dasselbe Schmuckstück getragen. »Ja …«, stammelt er, »ja … das hab ich gesehen. Aber … wie kann ich Sie damit rufen? Muss ich dann auch einen Zauberspruch …?«


    Die Frau lacht mit einer silbrigen Stimme, als hätte sie im Bruchteil einer Sekunde ihre Fröhlichkeit wiedergefunden. »Nein, dafür brauche ich nichts Besonderes. Nenne einfach meinen Namen, dann weiß ich, wo ich dich finde.«


    »Ich sage einfach Ermelinde, und dann kommen Sie zum Vorschein?«, fragt Karim verwundert.


    »Nein, nicht Ermelinde«, antwortet die Frau kopfschüttelnd. »Erin. Merk dir das gut. Ich höre es nur, wenn du mich Erin nennst.«


    »Oh …« Karim macht ein leicht entschuldigendes Gesicht. »Ist das Ihr Hexenname oder so?«


    Darauf antwortet die Frau nicht. Mit dem Zeigefinger streicht sie noch einmal behutsam über die runde Form des Medaillons. »Das trag ich jetzt schon so viele Jahre um meinen Hals … ich bin damit verwachsen. Es ist zu einem Teil von mir geworden. Kleidung verschleißt auf die Dauer, doch das hier … es gehört so sehr zu mir, dass ich es immer und überall finden werde.«


    »Wenn ich also Erin sage …« Karim wiederholt sorgfältig den seltsamen Namen, den er vorher noch nie gehört hat. In dem Moment, als er den Namen ausspricht, wird das Schmuckstück in seinen Händen warm. Es glüht nicht. Es wird nicht heiß, aber angenehm warm. »Erin«, sagt Karim noch einmal, und das Medaillon strahlt leicht und sanft.


    »Ich komme, wenn du darum bittest«, sagt Erin. »Ob ich dann auch etwas machen kann, kann ich nicht versprechen. Aber ich werde alles versuchen, was in meiner Macht liegt. Ich fürchte nur, dass Alba viel stärker ist als ich.« Mit verbissenem Gesicht schüttelt sie die roten Locken. »Und von Vita ganz zu schweigen.«


    »Vita?«, wiederholt Karim.


    »Pst!«, stößt Erin drängend hervor. Dann blickt sie sich aufmerksam um. »Tu mir den Gefallen und versuche, den Namen so selten wie möglich laut auszusprechen!«


    »Ist das die Frau mit dem kahlen Kopf?«


    Erin nickt. »Aber vergiss nicht, wenn sie will, kann sie sich selbst lange blonde Locken zulegen, wenn ihr das besser passt. Wenn du gut hinsiehst, wirst du allerdings immer ihre Zeichen sehen.«


    »Zeichen?«


    »Es sieht aus wie eine … wie nennt ihr das heute, Tätowierung?« Karim nickt. »Sie reicht von ihren Schläfen bis auf die Stirn. Die Tätowierung ist sehr schön, zierlich geringelt.«


    »Haben Sie auch so etwas?«, fragt Karim interessiert. Er findet Tätowierungen toll, der Vater von einem Schulfreund hat eine auf seinem stämmigen Oberarm.


    Erin hebt ihre roten Locken hoch. Von ihrem linken Ohr bis auf die Schulter hat sie ein dunkelblaues Bild von elegant verschlungenen Ranken.


    »Boah!«, stöhnt Karim. Das ist doch mal was anderes als ein Schiffchen oder so ein albernes Herz mit einem Namen drin. »Haben alle Hexen so etwas?«


    »Es gehört zu den Initiationsriten«, erklärt Erin.


    »Die was?«


    »Wenn du offiziell zur Hexe wirst, bekommst du die Zeichen.«


    »Aber bist du denn auch eine echte Hexe?«, fragt Karim leise. Er ist plötzlich vom Sie zum Du übergegangen, vielleicht, weil Erin so freundlich zu ihm ist oder weil sie ein so junges Gesicht hat und ihn ihre mandelförmigen hellgrünen Augen so glitzernd anblicken. Sie scheint seine Frage lustig zu finden. »Ich meine … ich hab immer gedacht, dass Hexen böse und hässlich sind.« Nach einigem Zögern fügt er dann noch gemurmelt hinzu: »Und dass es sie nicht gibt.«


    »Es gibt genauso viele verschiedenartige Hexen, wie es verschiedenartige Menschen gibt.«


    »Und wie bist du eine Hexe geworden? Hast du das selbst gewollt?«


    Erin sieht ihn nachdenklich an. »Ich bin gerufen worden«, sagt sie nach einer Weile. »Und wenn du gerufen wirst, dann willst du es auch.«


    Karim nickt. Er denkt daran, was Lenne ihm erzählt hat, wie sie von der Frau mit den Augen gerufen wurde. »Dann bist du sicher auch irgendwie hypnotisiert worden?«


    Erin nickt. »So was Ähnliches.«


    Karim hängt sich das Medaillon um den Hals und stopft es unter seinen Pullover. Auf der bloßen Haut fühlt es sich kalt an. »Erin«, sagt er, und die Kälte verschwindet. Karim lacht. »Erin, glaubst du, dass Lenne schon gerufen wurde?«


    »Ja, von Alba«, antwortet Erin bestimmt.


    »Ja, das hab ich mir schon gedacht. Alba, ist das zufällig die, die früher Alberdine hieß? Aber … warum versuchst du, Lenne vor Alba zu beschützen? Ist es nicht schön, eine Hexe zu sein?«


    Erin späht über die Heide. Sie denkt lange und gründlich nach, dann schlägt sie sich die Arme um den Oberkörper, als wäre ihr plötzlich kalt geworden, eine Bewegung, die wirkt, als wolle sich Erin gegen etwas Trauriges wappnen. »Wenn es nur stimmte, dass es nicht schön wäre«, sagt sie endlich, »dann könntest du leicht wieder damit aufhören. Na ja, du musst dich von deinen Schwestern losreißen, aber …«


    »Was meinst du denn damit, dich von den Schwestern losreißen?«


    »Diejenigen, die dich gerufen haben, das sind deine Schwestern. Für immer. Es ist für einen selbst nicht so einfach, von ihnen Abstand zu gewinnen. Aber wenn das Hexenleben nicht schön wäre, dann würden viele Hexen ganz schnell beschließen, damit wieder aufzuhören.«


    »Also ist es schön, eine Hexe zu sein?«


    Erin blickt ihm tief in die Augen. »Versuch mal, dir vorzustellen, dass du niemals alt wirst und mit der Zeit krumm und buckelig, sondern dass du ewig jung bleibst. Versuch mal, dir vorzustellen, dass du nie krank wirst, du nie frierst oder Hunger hast. Versuch dir mal vorzustellen, dass du dich überall hinsetzen kannst, wohin du auch willst …«


    »Fliegen?«, fragt Karim plötzlich sehr aufmerksam. »Meinst du damit, dass Hexen fliegen können?«


    Erin lacht. »Fliegen ist nicht das richtige Wort. Oh, natürlich brauchen unsere Füße den Boden nicht zu berühren, wenn wir keine Lust dazu haben. Sieh her …«


    Karim starrt auf ihre Füße und sieht, wie sie sich langsam vom Boden lösen. Erin schwebt einige Sekunden dicht über dem Asphalt, bevor sie geschmeidig wieder herabsinkt.


    »Boah!«, ruft Karim zum zweiten Mal. »Und was ist dann das andere, das Versetzen, von dem du gerade gesprochen hast?«


    Erin schaut sich um. »Wo wohnst du?«, will sie wissen.


    Karim zeigt schräg über die Straße.


    »Hast du ein eigenes Zimmer?«


    »Ja klar, warum?«


    »Kannst du mir etwas aus deinem Zimmer nennen, einen Gegenstand, den du gerne hier und jetzt in den Händen hättest?«


    Karim denkt kurz nach. Dann grinst er. »Auf meinem Bett sitzt ein hässlicher kleiner Plüschvogel, noch aus der Zeit, als ich selbst klein war. Er ist gelb und ungefähr so groß …« Er deutete die Größe mit den Händen an. Er gerät ein bisschen in Verwirrung, weil es vor seinen Augen flimmert, und er spürt einen leichten Lufthauch, nicht stärker, als wenn jemand mit einem Blatt Papier wedelt.


    »Bitteschön«, sagt Erin und hält ihm das gelbe Vögelchen hin.


    »Puh!«, stößt Karim aus. Er nimmt ihr das Plüschtierchen aus den ausgestreckten Händen. »Du hast es hergezaubert!«


    »Nein, ich bin es schnell holen gegangen.« Erin lächelt.


    »Also das ist schnell!« Karim bleibt der Mund offen stehen. »Mann, das würde ich auch gerne können! Das ist vielleicht praktisch!« Er guckt Erin mit großen Augen an. »Was könnt ihr denn noch alles?«


    Erin beißt sich auf die Lippe. »Ich darf dir diese ganzen Dinge gar nicht erzählen. Und sie dir schon gar nicht schnell mal so zeigen. Alba würde mich erwürgen, wenn sie davon wüsste.«


    »Das braucht dich doch nicht zu kümmern«, sagt Karim kichernd. »Du kannst doch nicht sterben.«


    »Oh, stimmt ja.« Lachend schüttelt sich Erin die roten Locken aus dem Gesicht. Sie gibt Karim einen Schubs. »Manchmal vergesse ich beinahe, wie lustig Menschen sind. Kinder. Jungen. So verspielt.« Ihre Wangen haben sich gerötet. »Alba sagt manchmal, dass ich auch zu verspielt bin.« Sie seufzt. »Ich bin keine gute Hexe. Ich meine damit nicht, dass ich eine böse Hexe bin, sondern dass ich, glaube ich, nicht ernsthaft genug bin.«


    »Muss man das denn sein?«, fragt Karim. »Hexen machen doch sicher auch ab und zu was zum Spaß?«


    »Ja, auf ihre eigene besondere Art. Manche Hexen haben den größten Spaß daran, Menschen das Leben schwer zu machen.«


    »Das sind doch hoffentlich nur wenige?« Karim ist erschrocken. »Sind denn die Geschichten wahr? Die alten Geschichten, in denen Hexen ganze Ernten zu Missernten werden lassen und so? Unser Lehrer hat uns davon erzählt.«


    »Eine ganze Ernte zur Missernte werden zu lassen ist vielleicht ein bisschen viel verlangt«, sagt Erin. »Wir können bestenfalls ein bisschen Regen machen …« Sie greift kurz in die Luft und spritzt Karim Regentropfen ins Gesicht. »Aber das Wetter selbst kann nicht beeinflusst werden.«


    »Und dass Hexen … und dass Hexen …« Karim holt tief Atem. »Und dass Hexen Kinder opfern?«


    Erins Gesicht verfinstert sich.


    »Bitte«, flüstert Karim, der an Rinnie denkt, »sag mir, dass es nicht wahr ist.«


    »Du kennst doch bestimmt auch Menschen, die … falsch gepolt sind«, antwortet Erin stockend. »Was glaubst du, was passiert, wenn so jemand Hexe wird?«


    »Nichts Gutes«, murmelt Karim. »Aber warum? Warum sollte eine Hexe so etwas tun?«


    Erin schaudert es. »Auf das Thema möchte ich nicht eingehen. Darüber möchte ich nicht reden. Es gibt da alte Rituale, die zu nichts gut sind. Es hat immer Hexen gegeben, die sich nur in der schwärzesten Magie wiedergefunden haben.«


    »Beschäftigen sich denn nicht alle Hexen mit der schwarzen Magie? Oder gibt es auch manchmal weiße Magie?« Karim lacht ein bisschen ungläubig.


    »Ja sicher. Das hängt davon ab, ob du das Gute willst oder nicht.«


    »Was du gerade gemacht hast, ist das dann keine schwarze Magie?«


    »Ach, was ich gerade gemacht habe, das hat eigentlich gar keine spezielle Farbe, das waren nur kleine Späße.« Plötzlich beugt sich Erin vor, legt Karim den Schal dichter um den Hals und zieht den Reißverschluss seiner Jacke höher. »Du musst jetzt aber nach Hause gehen, der Himmel hat sich bewölkt und es wird dunkel.«


    »Ja, aber …«, mault Karim. Er hat noch viel mehr Fragen! Er ist noch lange nicht fertig.


    »Ich geh noch schnell mal nachsehen, ob deine Freundin sicher in ihrem Zimmer sitzt. Tu mir den Gefallen und gib gut auf sie acht.«


    Es schießt Karim durch den Kopf, dass die Frau noch nicht gesagt hat, warum sie Lenne beschützen will. Sie hat ihm noch nicht klarmachen können, was denn eigentlich so schlecht daran ist, eine Hexe zu werden, denn sonst klingt das doch großartig! Oder vielleicht ist es gar nicht Alba, vor der sie Lenne beschützen will, sondern die andere … Karim traut sich kaum, den Namen auch nur zu denken. Vita heißt sie. Ihn überläuft ein Schauer. Hat die vielleicht etwas ganz anderes mit Lenne vor? Etwas, das mit den grausigen Ritualen zu tun hat, über die Erin nicht sprechen will? Er will sie das noch fragen, doch die Luft flimmert, und sie ist verschwunden.


    Unwillkürlich greift Karim sofort nach dem Medaillon. Mit nervösen Fingern tastet er unter dem Schal, ob es noch da ist. Ja, er hat es noch. Einen Augenblick lang hatte er gedacht, dass er hier am Straßenrand mit offenen Augen geträumt, dass er sich die ganze Begegnung nur eingebildet hat. Aber das kühle Metall um seinen Hals sagt ihm etwas anderes. »Hexen …«, stammelt er kopfschüttelnd, bevor er die Straße überquert, um nach Hause zu gehen. »Die gibt es wirklich.«
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    Karim sitzt auf der Bettkante. Er glaubt, draußen ein Geräusch gehört zu haben, was er sich aber auch sehr gut nur eingebildet haben konnte. Ständig hat er Lennes Zimmer mit dem offenen Fenster vor Augen. Die Glaskugel, die so unvermittelt auf der Fensterbank gelegen hat. Erin hat ihn gebeten, auf Lenne aufzupassen, aber wie soll er das vierundzwanzig Stunden am Tag machen? Er wirft einen Blick auf den Wecker neben seinem Bett. Es ist halb zwei. Seine Eltern schlafen schon.


    Karim geht zum Fenster. Sein Zimmer zeigt auf die Hexenheide, Lennes Zimmer nicht, das liegt auf der Rückseite des Hauses. Von hier aus kann Karim den Garten nicht sehen.


    Er denkt an Rinnie. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, Erin zu fragen, was mit Rinnie passiert ist. Sie wurde doch wohl nicht geopfert? Das soll Lenne nicht passieren! Nicht so was!


    Auf bloßen Füßen schleicht Karim die Treppe hinunter. Er geht in die Küche, deren Hintertür zum Garten führt. Durch das Fenster guckt er nach draußen. Lennes Garten grenzt nicht direkt an ihr Grundstück, dazwischen liegt noch eine Wiese. Doch wenn er vielleicht seine Wange an die Scheibe drückt und versucht, so weit wie möglich nach links zu schauen? Nein, er kann Lennes Garten nicht sehen. Der Schlüssel der Hintertür hängt an einem Nagel. Karim nimmt ihn ab, steckt den Schlüssel behutsam ins Schloss und dreht ihn um. Mit der anderen Hand greift er die Klinke und drückt sie ganz langsam runter. Ein kalter Windstoß weht ihm um die Ohren. Karim dreht sich um und geht langsam in den Flur, wo seine Jacke hängt. Zurück in der Küche, zieht er ein Paar Gummistiefel seines Vaters an, die auf der Matte stehen. Sein Vater trägt sie, wenn er im Garten arbeitet, und dementsprechend hängen auch noch ordentlich Erdklumpen dran. In Jacke und Stiefeln geht Karim in die dunkle Nacht hinaus.


    »Ich bin ja wohl nicht ganz dicht«, sagt er zu sich selbst. »Wenn man mitten in der Nacht glaubt, ein Geräusch zu hören, dann geht man doch nicht nachsehen! Dann kriecht man einfach ein bisschen tiefer unter die sichere Bettdecke! Aber Lenne …«


    Karim tastet sich Schritt für Schritt durch den Garten. Nicht das Törchen aufmachen, denn das quietscht. Einfach nur drüberklettern.


    Gebückt, sich so klein wie möglich machend, rennt Karim über die Wiese zwischen den Gärten. Bei Lennes Garten angekommen, steigt er über die niedrige Mauer und kniet sich hinter einen Baumstamm. Von hier aus kann er die Rückseite von Lennes Haus gut überblicken. Er sieht nach oben. Zum Glück ist Lennes Fenster geschlossen. Karim seufzt erleichtert auf.


    Dann hört er plötzlich leise flüsternde Stimmen.


    Karim macht den Rücken krumm und zieht seine Beine – die in einer viel zu auffälligen gelben Schlafanzughose stecken – so weit wie möglich unter sich.


    »Ich will das nicht! Warum? Warum ist das nötig? Ist eines nicht mehr als genug?«


    »Nein.«


    »Aber wenn dann Vita … du weißt, dass sie … Du kannst das Kind nicht vor Vita beschützen!«


    »Natürlich kann ich das. Vita hört immer auf mich.«


    »Oh, denkst du? Da irrst du dich aber gewaltig.«


    »Erin, geh mir jetzt aus dem Weg!«


    »Nein, ich will das nicht. Ich bin damit nicht mehr einverstanden.«


    Ein paar Sekunden lang bleibt es still.


    »Erin!«, erklingt es nun wieder ungeduldig. »Lass das!«


    Karim hört Geräusche, die auf eine leichte Rangelei schließen lassen.


    »Geh weg!«


    »Nein.«


    »Du bist langweilig.«


    »Das macht nichts. Ich werde alles tun, um dich daran zu hindern.«


    »Erin … wir brauchen sie!«


    »Das stimmt nicht. Alba, bitte, lass uns noch mal darüber reden. Das Mädchen ist noch nicht zwölf, sie ist das einzige Kind ihrer Eltern … Das kannst du einfach nicht machen.«


    Dieses Mal bleibt es länger still.


    »Weinst du?«, hört Karim dann eine verwunderte Stimme fragen. »Meine Güte, Erin, nach mehr als vierhundert Jahren … immer noch traurig?«


    »Ich habe meinen Vater geliebt.«


    »Der Kerl hat nichts getaugt.«


    »Und doch habe ich ihn geliebt! Und er mich. Er ist vor Kummer gestorben, nachdem ich verschwunden war, das sagt doch wohl alles, oder? Hättest besser meinen Bruder für seine Untat bestraft! Ich weiß genau, dass mein Vater nicht damit einverstanden gewesen wäre, wenn er erfahren hätte, wie Joannis dich behandelt hat. Der war schon immer ein elender Schuft. Schon als Kind war er ein Quälgeist und hat andere schikaniert. Er hat auf anderen rumgehackt, gelogen und gepiesackt. Er hat die Katze, die Hunde und die Hühner gequält. Ich habe ihn verflucht!«


    Karim hört jemanden seufzen. »Na gut, Erin. Wir gehen jetzt wieder zurück. Ich werde noch einmal darüber nachdenken. Aber ich fürchte, dass ich keine andere Lösung finden werde. Du etwa?«


    Es bleibt still.


    »Weißt du von einem anderen Mädchen hier in der Umgebung, das ihren Platz einnehmen könnte?«


    »Willst du etwa, dass ich willkürlich ein Kind aus dem Dorf aussuche, damit es sein Leben für uns gibt? Alba! Du müsstest mich eigentlich besser kennen.«


    Karim ballt die Fäuste. Seine Beine zittern wegen der ungewohnten Haltung, in der er da sitzt. Die Stimmen entfernen sich, werden leiser. Ganz vorsichtig versucht Karim, tief Luft zu holen. Sie gehen weg! Gott sei Dank gehen sie weg. Er hätte es nicht viel länger ausgehalten, mit verkrampften Beinen hier hinter dem alten Apfelbaum zu hocken.


     


    Karim zieht sich die Bettdecke bis ans Kinn. Ihm wird einfach nicht mehr richtig warm. Mit einem dicken Pullover über seinem Schlafanzug liegt er zitternd im Bett.


    Alba zufolge war eines nicht genug. Karim hat mit eigenen Ohren gehört, wie sie das sagte. Rinnie! Sie haben Rinnie mitgenommen. Was haben sie mit ihr gemacht? Ob sie noch am Leben ist? Herr Paul hatte etwas von einem Hexensabbat gesagt. Wann feiern die grausigen Hexen solche Feste? Karim erinnert sich daran, was Marit über Halloween, Allerseelen und Allerheiligen erzählt hat. War für die Hexen vielleicht einer von diesen Tagen ein besonderes Datum? »Da kommen die Geister und Hexen und andere grauenvolle Gestalten aus ihren Ecken und Winkeln gekrochen«, hatte Lennes Mutter gesagt. Dabei hatte sie gelacht. Aber vielleicht war es für einige gar nicht so lustig …


    Noch etwas mehr als zwei Wochen, dann ist Halloween, am 31. Oktober. Wenn Rinnie noch lebt, dann haben wir vielleicht noch Zeit, sie zu befreien! Wir müssen etwas tun! Aber wer ist wir, und was müssen wir tun. »Ich«, sagt Karim leise. »Ich muss etwas tun. Vielleicht kann Ermelinde … Erin mir helfen.«


     


    Am nächsten Tag sitzt Karim ganz blass in der Schule. Müde gähnt er sich durch die Stunden. In der vergangenen Nacht hat er fast gar nicht mehr geschlafen. Während der langen und öden Mathestunde nickt er immer wieder ein.


    Nach der Schule kommt ihm Jesse, ein Klassenkamerad, hinterhergelaufen. »He, Karim, hast du Lust zu spielen?«


    »Huwaas?«, gähnt Karim zur Antwort.


    »Wollen wir irgendwas Schönes zusammen machen?«


    Karim wirft einen Blick auf Lennes Rücken, der weiter voraus immer kleiner wird.


    »Bei mir?«, fragt Jesse. »Oder bei dir?«


    »Hm … gehen wir zu mir«, sagt Karim schnell und geht rasch hinter Lenne her. Diese Dreckshexen! Sie bestimmen sein ganzes Leben! Er wäre lieber mit Jesse gegangen, denn Jesse hat tolles Spielzeug, einen superschnellen Computer, und er kriegt bei Jesse zu Hause immer Chips und Kekse. Aber Karim muss auf Lenne aufpassen, er kann sie nicht allein nach Hause gehen lassen.


    »Mann, was gehst du so schell!« Jesse lacht. »Hast du es eilig?«


    »Ja, mir … ist kalt«, antwortet Karim. Wie er es schon erwartet hat, läuft Lenne geradewegs auf die Stelle zu, wo der Stacheldraht heruntergetreten ist, und steigt zielbewusst darüber. Voller Panik schaut Karim sich um. Diesmal ist keine Erin da, um sie zurückzuhalten. »Gehen wir da lang? Das ist kürzer.«


    »Ist mir egal«, sagt Jesse.


    »Eigentlich haben unsere Eltern uns das verboten, aber Lenne und ich gehen immer so.«


    »Ihr beiden lauft doch sonst immer zusammen. Warum geht sie denn jetzt ganz alleine? Habt ihr Streit?«


    »Ein bisschen«, murmelt Karim. Er steigt über den Stacheldraht und läuft mit großen Schritten hinter Lenne her.


    Lenne hat schon längst gemerkt, dass sie hinter ihr herkommen, mehrmals schon hat sie über die Schulter zu den Jungen zurückschaut. Jetzt verschwindet sie gerade im Birkenwald.


    Karim legt einen Sprint ein.


    »Warte!«, ruft Jesse. »Spielen wir Fangen? Hättest du mal früher sagen sollen!« Und plötzlich rast er wie ein Hase auf und davon. Jesse ist beinahe einen Kopf größer als Karim und hat lange Beine. Außerdem spielt er seit Jahren Fußball. In weniger als einer halben Minute hat er Lenne eingefangen und bringt sie zum Stolpern. Lachend geht er auch selbst mit ausgestreckten Beinen zu Boden. »Und jetzt?«, fragt er Karim, als der ihn eingeholt hat.


    »Verdammt noch mal, lass mich los!«, zischt Lenne.


    »Der Kitzeltod«, keucht Karim. Er hält es für das Beste, weiter so zu tun, als wäre das ein Spiel.


    Aber Lenne reißt sich los.


    Als Karim sieht, dass sie die richtige Richtung einschlägt, beschließt er, es gut sein zu lassen.


    Mit steif vor der Brust verschränkten Armen und einem bösen Gesicht stiefelt Lenne nach Hause.


    Als Jesse und Karim zum Zaun kommen, sieht Karim zu seiner Erleichterung, dass das Auto von Marit gerade die Straße entlanggefahren kommt.


    »Hallo, Lenne«, ruft Marit beim Aussteigen. »Heute bin ich mal schön früh nach Hause gekommen.«


    Stur geht Lenne an ihr vorbei. Bevor sie um die Ecke zur Küchentür abbiegt, wirft sie Karim noch einen vernichtenden Blick zu. Karim spürt, wie er starr bis auf die Knochen wird. Mit solchen Augen müsste sie eine sehr erfolgreiche Hexe werden, denkt er zitternd.
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    Karim hat Lenne einen Brief geschrieben und ihr den in den Briefkasten geworfen.


     


    Hallo Lenne,


    seit Dienstagnachmittag sind ein paar Dinge passiert, die ich jetzt nicht alle erzählen kann. Ich habe mit Erin gesprochen (das ist Ermelinde, und das erkläre ich dir irgendwann später), und du musst dich in Acht nehmen, Lenne!!! Die kahlköpfige Hexe ist gefährlich! Sie heißt Vita, und Erin sagt, ich darf ihren Namen nicht einmal laut aussprechen. Geh nicht so ohne Weiteres mit Alba mit, vielleicht kann sie dich gar nicht vor Vita beschützen, das habe ich sie selbst sagen hören!!! Wenn du wieder mit mir redest, kann ich alles erklären.


    Karim


     


    Was Besseres ist ihm nicht eingefallen. Er hofft, dass sie den Brief liest und nicht gleich zerknüllt und in den Papierkorb schmeißt.


    Als er am Donnerstagmorgen zur Schule geht, sieht er, wie Lennes Vater Noud gerade aufs Fahrrad steigt. »Na, Karim«, sagt Noud, »Verkehrt ihr im Moment nur noch schriftlich miteinander? Marit hat mir von eurem Streit erzählt. Blöd von Lenne, dass sie nicht mit dir reden will. Marit hat ihr gestern Abend eine ordentliche Standpauke gehalten. Aber ich denke doch, dass ihr inzwischen wirklich zu alt dafür seid, euch wegen Murmeln zu streiten.«


    Karim sieht ihn unsicher an. »Hat Lenne das gesagt? Dass wir wegen Murmeln Streit hätten?«


    »Ja, du willst eine Murmel haben, von der sie sagt, dass sie ihr gehört.«


    »Hm … ja.«


    Kopfschüttelnd fährt Noud auf dem Rad davon, doch vorher gibt er Karim noch lachend einen herzlichen Klaps auf die Schulter.


    Karim will gerade wieder gehen, als er Lennes Stimme hört. Überrascht blickt Karim auf, denn er hatte angenommen, dass Lenne wieder extra früh von zu Hause weggegangen ist, um ihm nicht zu begegnen. Es war ihm gar nicht mehr in den Sinn gekommen, bei ihr zu klingeln.


    Lennes Gesicht ist immer noch verschlossen, doch sie geht neben ihm her. »Danke für den Brief«, murmelt sie.


    Karim spürt, wie sich ein freudiges Gefühl in ihm ausbreitet. Er grinst Lenne zögernd an. Doch dann verschwindet das Grinsen schnell wieder von seinem Gesicht, und er stößt Lenne in die Seite. »Ich muss dir ein paar Sachen erzählen. Ich soll dir sagen, warum es so gefährlich ist.« Er berichtet Lenne auf die Schnelle alles von der Begegnung mit Erin und seinem nächtlichen Besuch in Lennes Garten.


    »Hm«, brummelt Lenne, »du hast ganz schön Mut.«


    »Ich hab eine Heidenangst gehabt.« Karim seufzt. »Aber die …«, er will den Namen nicht aussprechen, »die … Kahlköpfige, vor der musst du dich in Acht nehmen.« Und dann erzählt er Lenne mit einiger Überwindung von seinen Gedanken wegen der kommenden Festtage.


    Lenne runzelt die Stirn. »Du glaubst also, dass Rinnie noch irgendwo ist, dass sie jedenfalls noch lebt?«


    »Vielleicht.«


    »Wenn das so ist, dann müssen wir was tun«, sagt Lenne entschieden. Sie bleibt stehen. »Aber Karim, ich komm einfach nicht dagegen an, dass ich mit Alba gehen will. Ich kann es nicht erklären, aber es ist …«


    »Nein, lass mal«, winkt Karim ab. »Erin hat auch so was gesagt. Wenn du gerufen wirst, dann musst du einfach. Es ist so, als wärst du hypnotisiert, nur irgendwie anders.«


    »Ich kann wirklich nichts dagegen machen, es geht einfach nicht.«


    »Ich nehme dir das doch nicht übel. Was weiß ich denn schließlich davon?«


    Lenne streckt zögernd die Hand aus.


    Karim nimmt sie sofort. »Willst du das Medaillon sehen?«


    Lenne nickt eifrig.


    »Jetzt darf ich nur ihren Namen nicht laut aussprechen«, sagt Karim verschwörerisch, während er das Schmuckstück unter seinen Klamotten hervorzaubert. »Wer weiß, sonst steht sie plötzlich vor uns – wegen nichts.«


    »Das ist bestimmt sehr alt«, meint Lenne, nachdem sie das Medaillon von allen Seiten betrachtet hat.


    »Mindestens vierhundert Jahre«, sagt Karim.


    »Oh, ja, natürlich.«


    »Hast du die Glaskugel noch?«


    »Ja, was hast du denn gedacht!« Lenne holt sie aus der Innentasche ihrer Jacke. »Und, Karim, guck mal, was ich damit kann.« Sie legt die Kugel auf ihre ausgestreckte Hand und starrt sie eindringlich an.


    Karim zwinkert. »Lenne, sie schwebt!«


    »Das hab ich gemacht!«, sagt Lenne stolz.


    Karim tritt einen Schritt zur Seite und betrachtet seine Freundin mit neuen Augen. Er schluckt. »Ich will ja wirklich nicht meckern, aber … meiner Meinung nach bist du schon eine Hexe!«


    Lenne steckt die Kugel wieder in ihre Tasche. »Aber sonst kann ich noch gar nichts.«


    »Vielleicht, wenn du gut übst.« Karim lacht nervös. »Wer weiß, was du dann noch alles anstellen kannst!«


    »Dich in einen Frosch verwandeln?«, schlägt Lenne kichernd vor.


    »Mach das lieber mit Herrn Paul«, sagt Karim. »Dann fällt die Schule aus.«


     


    »Was können wir denn tun, Karim?«, fragt Lenne, als sie am Nachmittag am Zaun stehen, wo sie Erin begegnet sind. »Angenommen, dass Rinnie da irgendwo ist, irgendwo auf der Hexenheide, wie können wir ihr dann helfen?«


    Karim klettert auf den Zaun. »Weißt du, ich hab nachgedacht … Die Hexen müssen doch irgendwo wohnen, oder?«


    »Bestimmt.«


    »Sie werden doch da irgendwo ein Haus haben?«


    »Erzähl mir bloß nicht, dass du da hingehen willst.«


    »Fällt dir was Besseres ein? Das ist bestimmt der Ort, wo sie Rinnie gefangen halten.«


    Lenne zupft nachdenklich ein Fetzchen Haut von ihrer Lippe. »Wenn ich jetzt nur so tun würde, als ginge ich mit Alba mit? Und sobald ich dann dort bin … irgendwo … mache ich mich auf die Suche nach Rinnie?«


    »Bist du total bekloppt? Du hast selbst gesagt, dass du nicht widerstehen kannst, wenn Alba dich ruft. Der grausige Zirkus mit ihren Augen! Das hast du bei der Wassermühle selbst gesagt! Du wärst wie ein Schaf hinter ihr hergelaufen. Das waren deine eigenen Worte. Nein, Lenne, wenn du erst einmal mit ihr gegangen bist, dann bist du genauso ausweglos gefangen wie Rinnie.«


    »Und wenn ich vorher übe mit der …«


    »Mit was?«


    Lenne holt die grüne Kugel aus ihrer Jackentasche und betrachtet sie. »Wer weiß schon, was ich alles damit machen kann.«


    »Bilde dir bloß nichts ein«, meint Karim. »Alba wird dir doch nicht einfach so ein Ding geben, wenn du damit plötzlich über jede Menge Kräfte verfügst. Sie passt schon auf. Sie braucht dich, hab ich sie sagen hören. Setz dir nur nichts in den Kopf, Lenne. Versprich mir, dass du nichts Dummes machst!«


    »Nur, wenn du mir dasselbe versprichst, Karim«, gibt Lenne zurück. »Du gehst nicht alleine auf die Suche nach einem Hexenhaus auf der Heide, Karim!«


    »Nein … nein, in Ordnung.« Er weiß, dass das nicht so ganz überzeugend klingt, und sieht, wie ihn Lenne misstrauisch ansieht. »Nicht alleine, auf keinen Fall«, fügt er dann aufrichtiger hinzu. »Noch ein Tag, und dann haben wir eine ganze Woche Herbstferien – massenhaft Zeit, um auf die Suche zu gehen.«


    Lenne zieht die Augenbrauen zu einem missbilligenden Stirnrunzeln zusammen.


    »Ich meine in der Bücherei«, sagt Karim schnell. »Na ja, auch schon auf der Heide. Vielleicht kriege ich meine Eltern dazu, mal mit mir dort spazieren zu gehen. Ganz einfach spazieren gehen. Und dabei gucke ich mich gut um.«


    »Meine Mutter will in den Herbstferien wegfahren«, murmelt Lenne. »Irgendwohin. Und dazu hab ich nun überhaupt keine Lust.«


    Karim wird munter. »Mensch, vielleicht ist das gerade gut! Dann bist du zumindest weit weg und in Sicherheit. Und ich kann inzwischen die Dinge etwas genauer unter die Lupe nehmen.«


    »Ohne dass ich dabei bin? Ich will die Dinge auch unter die Lupe nehmen.«


    »Ich erzähle dir doch alles, was ich entdeckt habe, wenn du wieder zurück bist.« Karim findet das gar keine so schlechte Idee. Es würde ihn ganz schön erleichtern, wenn Lenne ein Stück weiter weg wäre, irgendwo, wo die Hexen sie nicht erreichen können. Er ist ganz erschöpft davon, immer auf sie aufpassen zu müssen. Er hat den Eindruck, dass er für einen Jungen von elf Jahren eine ziemlich schwere Aufgabe übernommen hat. Er fühlt sich verantwortlich. Jedenfalls nach dem Gespräch mit Erin. Nachts kriegt er fast kein Auge mehr zu. Und tagsüber versucht er ständig, Lenne im Auge zu behalten. »Wann fahrt ihr?«


    »Nicht vor Montag. Am kommenden Wochenende haben meine Eltern so ein paar Feiern, auf die sie gehen müssen.«


    Also nur noch drei Tage, denkt Karim bei sich. So lange hält er wohl noch durch.


    Lenne klettert hoch und setzt sich mit dem Rücken zur Heide neben ihn auf den Zaun. Geistesabwesend spielt sie mit der Glaskugel in ihren Händen. Sie nimmt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und sieht hindurch. Dann lässt sie sie vorsichtig los. Die grüne Glaskugel bleibt einfach in der Luft hängen.


    Karim schaut mit gemischten Gefühlen zu. Er findet es großartig, verwunderlich, bezaubernd und zugleich unheimlich und ein Vorzeichen von etwas noch viel Seltsameren, das ganz bestimmt noch kommen wird. Er traut sich nicht, den Mund aufzumachen, weil er befürchtet, Lennes Konzentration zu stören. Wenn er plötzlich etwas zu ihr sagen würde, würde die Kugel möglicherweise auf dem Asphalt zersplittern, denn immerhin ist sie ja aus Glas.


    Lenne hält ihre Hand unter die grüne Murmel. Sie zwinkert, die Kugel fällt ihr auf die Handfläche. Sie schließt die Finger darum und murmelt etwas, das Karim nicht versteht. Dann lässt sie sie erneut in der Luft hängen.


    Nervös blickt sich Karim nach der Heide um. Wer weiß, ob dieses Ding nicht so etwas ist wie sein Medaillon, und vielleicht ruft Lenne damit, ohne es zu wissen, die Frau mit den weißen Haaren herbei. Gleich würde sie hinter ihnen stehen, aber das sollten sie nicht abwarten! »Lenne, hör jetzt auf.«


    »Warum? Es ist gerade so schön.«


    Die Sonne scheint auf die grüne Glaskugel, und Karim sieht wieder die grünen Strahlen. Hier sind sie weniger gut zu erkennen als in Lennes Zimmer, in dem es nicht so hell war. Im vollen Tageslicht erscheinen sie nur als blasse Streifen. »Lass uns doch wenigstens reingehen«, sagt Karim. »Ob zu mir oder zu dir, ist mir egal, aber mach das bitte nicht hier draußen.«


    »Auch okay«, brummt Lenne, »aber gehen wir zu dir, bei mir ist niemand zu Hause.« Sie lacht Karim etwas mitleidig an. »Bei dir zu Hause ist es bestimmt sicherer mit deinem Vater am Küchentisch.«


    »Du darfst sie ihm aber nicht zeigen.«


    »Hör mal, ich bin doch nicht schwachsinnig.« Lenne steckt die Kugel wieder weg und rennt zu seiner Haustür.


    Karims Vater hat sie schon kommen sehen. »Hallo Lenne!«, ruft er erfreut, als er die Tür öffnet, »kommst du zum Teetrinken?«


    Karim, der gerade selbst die Tür aufmachen wollte und den Schlüssel schon in der Hand hat, steckt ihn wieder ein und seufzt. Wenn sein Vater dabei ist, können sie sich erst mal nicht weiter unterhalten.


    Der setzt sofort Wasser auf. »Du trinkst bestimmt wieder diese ekelige Cola«, sagt er zu seinem Sohn. Dann wendet er sich an Lenne. »Karim weiß nicht, was gut ist.« Er gibt ein bisschen frische Minze in die Teekanne.


    Lenne hat sich inzwischen ganz gemütlich am Küchentisch niedergelassen.


    Na ja, denkt Karim, vielleicht braucht sie mal kurz etwas Normales, Alltägliches. Mal eine halbe Stunde keine Hexenkünste. Er setzt sich neben sie und schaut aus dem Fenster, da hat er plötzlich eine schlaue Idee. »Papa«, sagt er und setzt sich etwas aufrechter hin, »weißt du, ob es irgendwelche Häuser gibt, da draußen?« Er deutet mit der einen Hand in Richtung Hexenheide. »Du joggst doch da immer wieder.«


    »Ich laufe auch schon mal über die Heide, ja. Warum?«


    »Nur so. Wohnen da Leute auf der Heide?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Karims Vater macht ein verwundertes Gesicht und schüttelt den Kopf.


    »Aber hast du da mal Häuser gesehen?«, bohrt Karim weiter.


    »Mal überlegen … ja, da stehen wohl ein paar kleine Gebäude. Da gibt es eine Holzhütte für einen Waldwächter, oder wie ihr das nennt, einen Aufseher. Da sehe ich nie jemanden. Ich glaube, das ist ein Treffpunkt für Führungen oder so was.« Karims Vater gießt das kochende Wasser über die Minze, kommt mit der vollen Kanne an den Tisch und setzt sich hin. »Und da ist ein Schafstall, auch aus Holz, aber sehr groß. Dazu gehört ein echter Schäfer mit einer Schafherde. Es ist ein schöner Anblick, wenn sie draußen sind. Sie halten die Heide in gutem Zustand, ist mir erzählt worden. Sie fressen das Gras und andere junge Pflanzen ab, die man nicht haben will, wodurch die Heide so bleibt, wie sie ist. Ohne die Schafe würde sie zu Grasland oder Wald oder so werden, das weiß ich auch nicht so ganz genau.«


    Er will noch mehr über die Heide erzählen, aber Karim fragt ungeduldig dazwischen.


    »Aber das meine ich alles nicht. Ich will wissen, ob da auch Menschen in richtigen Häusern wohnen.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe zumindest nie … aber warte mal …«


    Karims Augen werden groß und erwartungsvoll. »Ja? Was?«


    »Ich erinnere mich, dass ich einmal an einem Tor vorbeigekommen bin. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, wozu das um Himmels willen gut sein soll, wozu es wohl gehörte. Ich habe ein paar Mauerteile gesehen, dunkel und alt. Und dazwischen das wackelige Tor. Alles war von Efeu überwuchert. Es liegt ein bisschen geschützt zwischen ein paar Bäumen, mitten in so einer Ansammlung von dunklen Tannen, du weißt schon, wie es immer mal wieder so Wäldchen auf der Heide gibt.«


    »Sollen wir mal einen Spaziergang dahin machen?«, schlägt Karim sofort vor. »Nächste Woche haben wir Herbstferien.«


    Sein Vater blickt ihn erstaunt an. »Spazieren gehen? Du? Karim, hast du Fieber?« Er lacht.


    Tief in Gedanken versunken wirft Lenne drei Zuckerstücke in ihren Becher und rührt lange um. Dann fällt ihr plötzlich etwas ein. »Wir sitzen an einer Hausarbeit für die Schule, Karim und ich. Über die Geschichte der Hexenheide. So ist sie früher genannt worden. Das ist natürlich Unsinn, aber es wäre schön, wenn wir was finden würden, ein Haus oder so.« Sie wechselt einen schnellen Blick mit Karim. So eine kleine Lüge, die muss doch erlaubt sein? »Oder die Überreste von einem Haus. Vor allem, wenn es schön unheimlich aussieht, können wir vielleicht davon noch ein Foto machen, das wir in die Arbeit einkleben!«


    Karim trinkt einen Schluck von seiner Cola und sieht Lenne unter seinen Augenbrauen hervor amüsiert an. Junge, Junge, die kann aber auch lügen, dass sich die Balken biegen! »Ja, das würde bestimmt Spaß machen. Geht das, Papa, dass wir nächste Woche mal dahingehen?«
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    »Tut mir leid, dass wir euch damit einfach so überfallen«, sagt Marit entschuldigend zu Karims Mutter, während sie einen Rucksack mit allen möglichen Sachen im Flur abstellt. »Aber wir haben erst im letzten Moment daran gedacht, dass die Feier für Lenne vielleicht doch nicht so schön sein könnte, und dann ist sie selbst auf die Idee gekommen, bei Karim zu übernachten. Mein Gott, bin ich froh, dass ihr nichts dagegen habt, denn ich hab das Gemeckere schon vor mir gesehen. Wenn Lenne was nicht schön findet, dann weiß sie, wie sie einen das auch merken lassen kann. Und dann hockst du da auf so einem Fest mit einem Kind, das die ganze Zeit fragt, ob es schon Zeit ist, nach Hause zu gehen.« Sie macht eine quengelnde Lenne nach: »Gehen wir jetzt endlich? Ich langweile mich soooo seeehhhr.«


    Karims Mutter lacht. »Kein Problem. Karim findet es toll. Vor allem auch, weil Lenne in der nächsten Woche ein paar Tage weg ist. Da können sie wenigstens heute und morgen noch miteinander spielen. Und schlaft euch morgen richtig aus. Lenne kann bis zum Nachmittag hierbleiben.« Sie wendet sich an Lenne. »Ich habe dir ein Gästebett auf dem Boden neben Karim gerichtet. Du musst nur mal eben nachsehen, ob die Luftmatratze zu hart oder zu weich aufgeblasen ist.«


    Karim und Lenne stürmen nach oben. Sofort lässt sie sich auf ihr Luftmatratzenbett plumpsen. »Au!«, sagt sie, als ihr Po hart mit dem Boden in Berührung kommt. »Also da kann gut noch ein bisschen Luft rein!«


    Karim lacht sich kaputt. »Da musst du dich doch der Länge nach drauflegen, du Trottel. Zu fest aufgeblasen ist schließlich auch nicht schön.«


    Lenne legt sich auf das Bett. »Mein Po liegt immer noch auf dem Boden.«


    Glucksend vor Lachen geht Karim die Luftpumpe holen.


    Es ist ein Riesentheater, die Luftmatratze so hinzubekommen, wie Lenne sie haben will. Zuerst lassen sie aus Versehen so viel Luft ab, dass sie beinahe wieder leer ist, aber dann ist die Pumpe endlich richtig angeschlossen.


    »Was für eine blöde Pumpe«, meckert Lenne, »ich krieg ja einen lahmen Fuß davon. Zu Hause haben wir eine viel bessere. Sollen wir die holen?«


    »Sind deine Eltern denn noch da?«


    »Nein, aber ich hab den Schlüssel. Und ich weiß, wo das Ding liegt: bei den Urlaubssachen auf dem Dachboden.«


    Zusammen poltern sie die Treppe wieder nach unten.


    »Papa, wir gehen grad mal zu Lenne nach Haus!«, ruft Karim. »Wir haben eine Mistpumpe, Lennes Eltern haben eine bessere.«


    »Aha!«


    »Die von euch ist so eine kleine runde Gummikugel«, sagt Lenne ein bisschen entschuldigend, und wir haben so eine Ziehharmonikapumpe, so eine, die echt whufff macht, wenn man sich draufstellt. Damit geht es unheimlich schnell.«


    »Bis dann!«, ruft Karim und ist schon zur Tür hinaus.


    Hintereinander rennen sie durch den Garten zu Lennes Haus.


    Lenne geht vor Karim durch die Küche, die Treppe hoch und zieht im ersten Stock an einer Schnur, wodurch eine Luke nach unten aufklappt. »Pass auf«, warnt sie Karim, »gleich kommt die Treppe runter.«


    »Hier bin ich noch nie gewesen«, meint Karim, als er die Treppe hochsteigt und sich in dem dunklen Raum umschaut. »Mann, wie groß! Und was für ein Haufen Zeug!«


    »Ja, hier sind noch alle möglichen Sachen, die meinem Opa und meiner Oma gehört haben. Die Eltern von Marit. Die leben nicht mehr.«


    »Oh, wie traurig.«


    »Aber sie waren schon sehr alt. Guck mal, das ist ein echt alter Schaukelstuhl, lustig, was? Da musst du dich mal reinsetzen.«


    Das lässt Karim sich nicht zweimal sagen.


    »Sei ein bisschen vorsichtig damit!«, ruft Lenne, als Karim anfängt, wild hin und her zu schaukeln. Sie geht in eine dunkle Ecke hinten im Dachboden und zieht ein paar große Rucksäcke zur Seite.


    »Was für ein Haufen tolles Zeug«, sagt Karim, der wieder vom Schaukelstuhl aufgesprungen ist und nun seine Nase in einen alten Koffer steckt. »Nur ein bisschen staubig.«


    Lenne sucht weiter und mault. »He, wo ist denn bloß die Pumpe? Sie hat immer hier rumgelegen.«


    »Was ist das, Lenne?« Karim hält einen Gegenstand hoch.


    »Das ist eine Reißschiene. Die hat man früher zum Zeichnen von waagerechten und senkrechten Linien gebraucht. Gehört meiner Mutter. Ich glaub, die benutzt sie schon lange nicht mehr.«


    »Der Koffer hier ist voll mit Sachen zum Zeichnen!«


    »Ja, alle von Marit. Die kauft ständig neue, weil sie die alten nicht mehr findet.« Lenne grinst. »Meistens hat mein Vater sie dann nur weggeräumt.«


    »Da sind auch noch Zeichnungen von ihr drin.«


    Lenne ist an den Zeichnungen nicht interessiert. »Hm … ich kann das Ding nicht finden.«


    Karim hat schon wieder etwas anderes Schönes gefunden. »Boah, sieh mal, was für ein irres Messer!«


    Lenne blickt auf. »Das alte Taschenmesser? Das hat meinem Vater gehört. Früher haben wir es mitgenommen, wenn wir zum Zelten gegangen sind. Jetzt hat er ein besseres, so eines mit allem möglichen Schnickschnack dran.«


    »Meinst du, dass ich das haben kann?«, fragt Karim hoffnungsvoll. »Oder, na ja, vielleicht geliehen?«


    »Steck’s einfach ein, das merkt er gar nicht. Hilf mir lieber mal beim Suchen, du Döskopp.«


    »Ja, ich komm ja schon. Und das hier, meine Güte, was für ein potthässlicher Kerzenleuchter.«


    »Ja, stell den mal schnell zurück.«


    »He, ein richtig schönes Kästchen. Was ist da drin?«


    »Ka-rim!«


    »Ich komm ja schon.«


    Da ertönt ein genervtes Seufzen. »Nee, lass mal gut sein, ich hab sie«, schnaubt Lenne. Sie schneidet Karim eine Grimasse. »Zur Strafe musst du aber pumpen.«


    Karim nimmt die Luftpumpe in die Hand. »Kein Problem. Mein Gott, was für ein Ding. Damit kannst du ja einen Elefanten aufblasen.«


    »Einen Elefanten?« Lenne zieht eine Augenbraue hoch.


    »Ja, noch nie gesehen? Da steckt man dann dieses Ende in den Rüssel.«


    »Ha, ha.« Lenne geht an der Ecke vorbei, in der Karim rumgekramt hat. »Räumst du das grad mal wieder auf?«


    Karim stopft ein paar Sachen in den Koffer. »Das andere hat schon so da gelegen, das hab ich nicht angerührt.«


    »Wo ist denn das schöne Kästchen, von dem du vorhin gesprochen hast?«


    »Hier.« Karim bückt sich und hebt ein kleines hölzernes Kästchen vom Boden auf. Es ist mit einer altertümlichen Schnitzerei verziert.


    »Oh … das!«, ruft Lenne. »Das hab ich lange nicht gesehen. Mensch, das hat meinem Opa gehört, und wenn wir Glück haben …« Sie klappt den Deckel auf. »Ja, sieh mal, da ist eine alte Taschenuhr drin.«


    »Die ist aber schön. Oh, die geht auf. Ähnelt meinem Medaillon, nur dass hier eine Uhr drin ist.«


    »Ja, keine Ahnung, warum die hier liegt. Ich nehme sie mal mit nach unten.« An der Treppe dreht Lenne sich kurz um. »Was steckt eigentlich in deinem Medaillon drin?«


    »Hab ich nicht nachgesehen«, antwortet Karim. Er zuckt mit den Schultern. Ich finde, das gehört sich nicht.«


    Lenne seufzt. »Sei doch nicht so dämlich. Da kannst du doch ruhig mal reingucken.«


    »Nein, mach ich nicht«, sagt Karim entschieden.


    »Na, ich wäre einfach total neugierig.«


    »Bin ich auch. Aber trotzdem lass ich es zu.« Karim will gerade hinter Lenne die Treppe runtergehen, als es plötzlich über ihm zu prasseln anfängt. »Was ist das?«


    Lenne bleibt kurz stehen. »Regen«, sagt sie dann. »Auf das Dachfenster. Prasselt ganz schön, was?« Sie geht zum Dachfenster. »Sieh dir mal an, wie das schüttet!«


    Karim kommt zu ihr. Er sieht die Wasserstreifen auf der Scheibe. »So ein schräges Dachfenster finde ich richtig schön. Ich hätte gern ein Zimmer unterm Dach mit einem Dachfenster. Weißt du, dass Jesse so eins hat? Da ist er ganz oben, direkt unter dem Dach, und kann aus seinem Zimmer unheimlich weit gucken.«


    »Von hier aus siehst du nichts, nur die langweiligen Tannen dort drüben«, brummt Lenne.


    »Jesse guckt auf den Platz und auf den Park, das ist viel schöner.« Karim stemmt das Fenster ein kleines bisschen hoch.


    »Mach das bloß nicht«, meckert Lenne. »Gleich wird hier alles nass.«


    »Ach, komm schon, schnell mal gucken, bin ja gleich fertig.«


    Ärgerlich dreht sich Lenne zu ihm um. »Hauptsache, du wischst es dann auf.«


    Karim drückt das Fenster noch etwas höher. »Es regnet gar nicht rein.« Er beugt sich ein bisschen nach draußen.


    Lenne stapft auf die Treppe zu. »Mensch, du nervst mich.«


    »Lenne …«


    Lenne geht weiter und dreht sich dann um, um die wackelige Dachbodentreppe hinunterzusteigen.


    »Lenne …«


    »Ja, was ist denn jetzt schon wieder?« Sie wirft Karim einen unwilligen Blick zu und sieht, wie er einen Schritt nach hinten macht, weg vom Fenster. Irgendetwas an seiner Haltung macht ihr Angst, die hochgezogenen Schultern, die Art, wie er nervös an der Pumpe herumfingert, die er immer noch in der Hand hält.


    »Hintertür zugemacht?«


    Lenne spürt, wie ihr kalt wird. »Die Hintertür? Zu? Meinst du abgeschlossen?«


    Karim nickt stumm.


    »N-nein. Warum?«


    Karim hat seine Stimme wiedergefunden. »Da ist jemand …«


    Lenne schluckt. Sie schluckt noch einmal. Es fühlt sich an, als würde ihr etwas in der Kehle stecken. Sie räuspert sich.


    »Da steht jemand im Garten«, flüstert Karim. »Ich kann es nicht so gut sehen, die Zweige vom Apfelbaum sind dazwischen.«


    »Aber woher weißt du dann, dass …?«


    »Ich sehe die Füße!« Karims Stimme überschlägt sich. »Und ein bisschen von einem Kleid oder so. Ich kann nur ein bisschen was sehen von … von …« Von wem? Wer ist es, der sich da unter dem Apfelbaum versteckt? Aus einem plötzlichen Impuls heraus lässt er die Pumpe aus der Hand fallen. »Bleib hier!«, raunt er Lenne zu, schiebt sie von der Treppe weg und drückt sich an ihr vorbei. Beinahe wäre er auf der schmalen Treppe gestolpert. »Ich schließ ab!«, ruft er zu ihr hoch. »Du bleibst da!«


    »Was!«, schreit Lenne, »bist du denn total …« Doch Karim, der beim Hochgehen gesehen hat, wie es funktioniert, schiebt einfach die Leiter nach oben. Jetzt sitzt Lenne fest.


    »Aber ich kann die Klappe von hier aus nicht aufmachen!«, hört er gedämpft ihre Stimme.


    Karim antwortet nicht, dafür hat er jetzt keine Zeit. Er rennt die Treppe zum Erdgeschoss runter und dann zur Küchentür, wobei er über die eigenen Füße stolpert.


    »Mist!«, denkt Karim laut. »Lenne hat die Schlüssel natürlich noch in ihrer Hosentasche!« Doch er läuft weiter. Auf seinen Socken – weil er seine Schuhe beim Reinkommen ordentlich auf die Matte gestellt hat – durchquert er schlitternd und rutschend die große Küche. Auf einem so glatten Holzboden ist es unmöglich zu bremsen, und mit einem Bums prallt er gegen die Hintertür. Lenne hatte sie einen Spalt offen gelassen, aber nun knallt sie zu.


    Durch die Fensterscheibe, an der die Regentropfen niederrieseln, sieht Karim eine Gestalt in einem langen Gewand näher kommen. »Lenne ist nicht da!«, schreit er. »Sie ist nicht da, sag ich! Geh weg!«


    Die Frau bleibt stehen.


    Trotz der Regentropfen, die das Bild verzerren, kann Karim nun die langen weißen Haare erkennen. Dann sieht er aus den Augenwinkeln gleich links neben sich etwas auf einem kleinen Tisch liegen. Die Schlüssel! Lenne hat sie da hingelegt! Karim schnappt sie sich und schließt die Tür ab. »So!«, schreit er triumphierend. Aber sie ist doch eine Hexe, denkt er dann. Kann ein einfaches Türschloss eine Hexe aufhalten?


    Die Frau kommt noch näher – bis dicht vor die Küchentür.


    Karim weicht einen Schritt zurück. Er denkt daran, was Lenne ihm über Albas Augen erzählt hat, wie sie damit hypnotisieren, benebeln, rufen kann. Kann sie das auch bei ihm? Ziemlich sicher, warum denn nicht? Aber durch die verregnete Scheibe kann er ihre Augen nicht gut sehen. Und wenn er nicht in ihre Augen schauen kann und sie nicht in seine, dann funktioniert es vielleicht nicht. »Da ist eine Scheibe dazwischen«, sagt er sich selbst beruhigend. »Da ist eine Fensterscheibe dazwischen. Sie kann nicht zu mir kommen, da ist Glas dazwischen. Karims Atem lässt die Scheibe beschlagen. Nun sieht er sie nicht mehr deutlich, sie ist zu einem Fleck geworden. »Ha!«, ruft er stolz. Er ist froh, dass er Lenne eingeschlossen hat, denn er weiß nicht, ob sie der Macht der Hexe auf der anderen Seite der Tür hätte widerstehen können.


    Das Medaillon, denkt er plötzlich. Er trägt es auch heute unter seinen Kleidern. Mit seiner rechten Hand umfasst er das kühle Metall und kneift die Augen fest zu. Soll er sie rufen? Soll er Erin um Hilfe bitten? Er macht die Augen wieder auf und starrt durch die Scheibe.


    Sie ist weg.


    Die Hexe ist verschwunden.


    »Und ich hab noch gar nichts gemacht …«, stammelt Karim. Er wischt über das beschlagene Glas und späht nach draußen. Wo ist sie hin?


    Lenne, denkt er, der Dachboden … das Dachfenster. Hab ich das Dachfenster wieder zugemacht? Er erinnert sich an die Glaskugel auf Lennes Fensterbank und wie er sich damals gefragt hat, ob Hexen fliegen können. Er sieht Erins Füße wieder vor sich, wie sie sich langsam vom Asphalt lösen. Blitzartig dreht er sich um und rennt zurück über den glatten Küchenboden und die Treppe hinauf. »Lenne!«, schreit er, noch bevor er die Schnur ergriffen hat. »Lenne, bist du noch da?« Keine Antwort. Die Schnur gleitet ihm aus den nervösen Händen »Oh verdammt!«, wimmert er. Er packt die Schnur mit beiden Händen und ruckt wie wild daran. Die Klappe donnert mit lautem Krach nach unten, und Karim kann gerade noch die Treppe fassen, die schon runterrutscht. Hastig poltert Karim nach oben. »Lenne? Lenne, wo bist du?«


    Der Dachboden scheint leer zu sein. Das Fenster steht noch immer einen Spalt offen. Der heftige Regenschauer ist vorbei, und nun tröpfelt es nur noch gemütlich auf das Fensterglas. Auf dem Weg zum offenen Dachfenster stolpert Karim über den alten Koffer und schlägt der Länge nach auf den staubigen Boden, doch er nimmt sich nicht die Zeit, darüber zu jammern oder nach eventuellen Verletzungen zu schauen. Er rappelt sich gleich wieder auf und humpelt zum Dachfenster. Mit einem wütenden Ruck zieht er es zu. »Verdammt!«, schimpft er mit sich selbst. »Hättest du das doch auch zugemacht, du blöder Trottel!« Voller Panik sieht er sich um. Sie ist nicht da. Er kann Lenne nirgends entdecken.


    Aber dann hört er ein klägliches Geräusch. Sein Herz setzt einen Schlag aus. »Lenne?«


    »Karim … hier.«


    Es kommt von der anderen Seite des Dachbodens. Karim läuft auf die bedrückte Stimme zu. »Wo bist du?«


    »Hier, hinter den Kartons.«


    »Dann komm doch raus.«


    »Ist sie weg?«


    »Ja, oder … Ich weiß es nicht, aber alle Fenster und Türen sind jetzt zu. War sie denn hier?«


    Lenne kriecht auf Händen und Füßen hinter einem Stapel Kartons hervor. Sie steht auf und drückt sich die Hände auf die Ohren.


    »Was machst du da?«, fragt Karim besorgt.


    Lenne hört ihn nicht.


    Karim ergreift eine Hand und zieht sie vorsichtig weg. »Lenne, was ist denn? Stimmt mit deinen Ohren was nicht? Hast du Schmerzen oder so?«


    »Ich hab sie gehört. Sie hat mich gerufen.«


    »Von woher?«


    »Ich glaub von draußen. Sie kennt meinen Namen, und sie hat mich gerufen. Sie sucht mich!« Lenne drückt die Hand wieder auf das Ohr und verzieht schmerzhaft das Gesicht.


    »Hörst du sie denn noch immer?«, fragt Karim. Keine Reaktion. Er wiederholt die Frage, lauter, er schreit fast neben ihrem Kopf.


    »Schrei doch nicht so!«, schnauzt Lenne ihn an. Zögernd nimmt sie ihre Hände weg.


    »Hörst du sie noch?«, wiederholt Karim seine Frage noch einmal.


    Unschlüssig schüttelt Lenne den Kopf. Dann dreht sie sich zu ihm. »Hol das Ding aus meiner Tasche«, jammert sie. »Es steckt in meiner linken Jackentasche.«


    »Welches Ding?« Karim greift in die Jackentasche. Seine Finger spüren die runde Form der Glaskugel. Er holt sie heraus.


    Jetzt bedeckt Lenne die Augen. »Tu es weg.«


    Karim fummelt ein paar Sekunden ungeschickt mit der Glaskugel herum. »Äh … wohin …« Dann steckt er sie schließlich in seine eigene Hosentasche. »Gut so?« Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickt er in Lennes feuchte Augen. »Was ist damit?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich hab die ganze Zeit danach greifen wollen. Meine Finger haben sich immer wieder zu meiner Jackentasche bewegt. Ich hab mich selbst anschreien müssen, um es nicht zu tun. Ich hab irgendwie gewusst, dass sie mich finden würde, sobald ich die Kugel anfasse.«


    Karim starrt die runde Form an, die sich durch seine Hose abzeichnet.


    »Es war, als würde ich einen Auftrag bekommen. Ich sollte die Glaskugel auf meine Hand legen, ich hab mich selbst schrecklich anschreien müssen. Ich hab es so gewollt, wirklich, ich hab es so gern gewollt! Ich wollte sie auf meine Hand legen und sie schweben lassen, wie ich es dir gezeigt hab. Aber ich hab gewusst, dass ich das nicht tun darf, denn dann würde Alba wissen, wo ich bin.«


    »Vielleicht ist die Kugel genau so etwas wie das Medaillon!«, sagt Karim. »Das Medaillon, mit dem ich Erin rufen kann. Das funktioniert mehr oder weniger auch so, nur dass ich keine Botschaft bekomme. Sie hat gesagt, dass sie immer wissen würde, wo ich bin, wenn ich es anfasse und ihren Namen sage. Ich denke mal, dass Alba mit dieser Kugel dasselbe kann. Könnte doch sein, oder?«


    »Halt bitte etwas Abstand von mir«, sagt Lenne, doch ihre Stimme klingt bekümmert, als sie hinzufügt: »Vorläufig … einen Augenblick lang … ich will sie schon wieder zurück.«


    »Komm«, sagt Karim leise und nimmt Lenne am Arm. »Wir müssen langsam mal wieder zurück. Meine Eltern werden sich schon fragen, wo wir bleiben.«


    »Sollen wir sie anrufen«, schlägt Lenne vor, »und sie fragen, ob sie uns abholen?«


    »Und was sollen wir ihnen dann sagen?« Karim lacht bitter. »Dass wir uns nicht mehr durch den Garten trauen? Wie willst du das erklären?«


    Lenne kaut nervös auf ihrem Fingernagel. »Und was machen wir, wenn sie noch da ist, im Garten?«


    »Dann rennen wir«, antwortet Karim tapfer. »Ich halt dich an der Hand, und dann rennen wir ganz schnell durch den Garten.« Er nimmt das Medaillon. »Und in der anderen Hand halt ich das.«


    Lenne holt tief Atem und seufzt schaudernd.


    »Nimm du die Luftpumpe«, sagt Karim. »Und hier ist die Uhr, die hast du fallen lassen.« Er klopft auf seine linke Hosentasche. »Und ich hab auch noch das hier, das alte Taschenmesser. Wenn es nötig ist, dann … na ja, was weiß ich.«


    Zusammen steigen sie die Dachbodentreppe hinab. Lenne erschrickt von dem Krach, mit dem Karim die Klappe wieder zuschnappen lässt. Mit zitternden Beinen gehen sie die nächste Treppe runter. »Ich weiß nicht, ob ich gut rennen kann«, krächzt sie heiser.


    »Natürlich kannst du das.« Karim gibt sich selbstsicher. Er wirft ihr ein Lächeln zu, von dem er hofft, dass es beruhigend wirkt.


    Sie schleichen durch die Küche und ziehen auf der Matte ihre Schuhe an.


    Karim legt die Hand auf den Schlüssel, der aus dem Schloss ragt. »Alles klar?«


    Lenne blickt einen kurzen Moment aus dem Fenster. Sie ist ganz blass, aber sie nickt mutig. »Alles klar.«


    Karim versucht, alles so schnell wie möglich ablaufen zu lassen: Schlüssel umdrehen, Tür auf, nach draußen, Tür zuschmeißen, abschließen. Zappelig steht Lenne neben ihm. »Los!«, ruft Karim, und Hand in Hand rasen sie durch den Garten.


    Bei Karims Haus bleiben sie japsend vor der Hintertür stehen.


    »Wir sagen, dass wir keine Lust hatten, uns nass regnen zu lassen«, keucht Karim, »wenn sie uns fragen, warum wir so außer Atem sind.«
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    Karim und Lenne sind spät ins Bett gegangen. Karims Eltern haben sie lange beschäftigt – mit einem Film im Fernsehen, mit Spielen und mit einer großen Tüte Süßigkeiten –, wie sich das bei einer Übernachtungsparty gehört. Karim und Lenne waren über die Ablenkung sehr froh, aber schließlich ist es doch elf Uhr geworden, und das, fanden Karims Eltern, sei trotz der Herbstferien höchste Zeit, schlafen zu gehen.


    Karim hat seine Nachttischlampe angeknipst und Lenne versprochen, sie nicht auszuschalten. Sie kann die ganze Nacht brennen.


    »Wo hast du sie hingetan?«, will Lenne plötzlich wissen.


    »Wen?«


    »Meine Kugel.«


    »Warum willst du das wissen?«


    Einen Augenblick bleibt es still. »Kann ich sie kurz mal sehen?«, ertönt es dann bedrückt.


    »Ist es nicht besser, du versuchst, nicht mehr an sie zu denken?«


    »Bitte!«, sagt Lenne leise. Sie sitzt mit dem Rücken gegen Karims Nachttisch gelehnt und hat die Arme um die Knie gelegt, die sie im Schlafsack angezogen hat.


    Karim holt die grüne Kugel unter seinem Kissen hervor, und Lenne streckt die Hand danach aus. »Ich weiß nicht recht«, zögert Karim.


    »Ich will sie nur mal kurz in der Hand halten.«


    »Aber nur ganz kurz.« Staunend sieht er zu, wie Lenne das Ding in ihren Händen hätschelt, als ob sie etwas Verletzbares und Lebendiges hielte, wie man es bei einem Küken oder einem gerade geborenen Kätzchen macht. »Hast du keine Angst, dass du damit jemanden, äh, herbeirufst?«


    »Ich lieg hier doch sicher in deinem Zimmer im Bett, und deine Eltern sind in der Nähe. Was kann da passieren?«


    Alles, vermutet Karim, doch das sagt er nicht laut. Zur Sicherheit zieht er schnell sein Medaillon, das er selbst nachts nicht ablegt, unter dem Schlafanzug hervor. Er sieht, wie Lenne sich in die Kugel versenkt, als ob sie darin alles lesen könnte. »Gleich fängst du noch an wahrzusagen«, knurrt er.


    »Nein, dafür ist mehr nötig als eine Glaskugel.«


    »Woher weißt du das denn?« Karim lacht.


    Lenne lässt die Kugel auf ihrer Hand hin und her rollen, und ihr Kopf bewegt sich langsam mit.


    Karim sieht ihrer Schaukelei eine Weile zu. »Hallo, bist du noch da?«


    »Hm, was?« Lenne steht auf. »He, du kannst doch von deinem Fenster auf die Hexenheide gucken!« Sie geht zum Vorhang und schiebt ihn ein bisschen zur Seite. »Hast du von hier aus die Augen gesehen?«


    »Ja. Und die brauche ich nicht noch einmal zu sehen. Zieh den Vorhang schnell wieder zu.«


    »Da irgendwo ist sie … irgendwo da auf der Heide sind sie, die Hexen …« Lenne drückt ihre Nase gegen die Fensterscheibe.


    »Lenne, jetzt komm schon.« Karim schlüpft ungeduldig unter seine Bettdecke und zieht sie bis unters Kinn hoch. »Also ich weiß ja nicht, was du machst, aber ich jedenfalls schlafe jetzt. Es ist beinahe zwölf Uhr.«


    »Lampen«, murmelt Lenne. »Lichter.«


    »Das war nur eine«, brummt Karim. »Ich hab eine Lampe gesehen, neulich abends, eine Lampe, die …«


    »Es sind drei«, unterbricht ihn Lenne.


    »Nein, es war … Was meinst du mit, es sind drei?« Karim hebt den Kopf vom Kissen, dann schiebt er die Bettdecke weg und steht auf.


    Lenne steht am Fenster. Die grüne Kugel hat sie auf die Fensterbank gelegt, wo sie nur wenige Sekunden liegen bleibt, bevor sie sich einen Zentimeter über das Holz erhebt. Lenne legt ihre beiden Hände gegen das kühle Fensterglas.


    Karim ballt die Fäuste. Er muss sich schrecklich zusammennehmen, um die schwebende Kugel nicht wegzugrapschen. Das Scheißding. Dieser unheimliche Zirkus hat ihm gerade noch gefehlt! Er schließt seine Hand um das Medaillon und geht zu Lenne. Sie hat recht, es gleiten drei Lichter über die Heide, stille Irrlichter im Dunkeln.


    Karim wartet ab. Was wird Lenne tun? Muss er in Aktion treten, muss er etwas unternehmen?


    Aber es passiert nichts. Lenne steht nur da und guckt und guckt mit einem ganz sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht.


    Vorsichtig beugt sich Karim an Lenne vorbei und zieht mit einem plötzlichen Ruck den Vorhang wieder zu.


    Erschrocken dreht Lenne sich zu ihm um.


    »Komm«, sagt Karim weich und nimmt sie am Arm. »Es ist Zeit zum Schlafen. Gib mir das grüne Ding wieder. Ich will es nicht wegschmeißen, ich heb es nur für dich auf. Wir sind hier sicher, das Fenster ist zu. Und morgen sehen wir dann weiter.«


     


    Aber am nächsten Morgen, als Karim wach wird, hat Lenne es bereits geschafft, die Kugel unter seinem Kissen hervorzuangeln. Es ist ihm ein Rätsel, wie sie das geschafft hat, ohne ihn zu wecken. An ihren nassen Haaren sieht Karim, dass sie schon geduscht hat, und angezogen ist sie auch schon. Bäuchlings liegt sie auf der Luftmatratze und rollt die Kugel zwischen ihren Händen über den Boden hin und her.


    »Du wirkst richtig süchtig«, schnauzt Karim unfreundlicher als beabsichtigt. Er steht auf und schnuppert. Ein verführerischer Duft nach gebratenen Eiern steigt ihm in die Nase. »He, Lenne, riechst du das? Mensch, was hab ich für einen Hunger!«, versucht er, sich locker zu geben. Beiläufig zieht er hinter sich die Vorhänge auf. »Hm, es sieht heute ein bisschen regnerisch aus«, plaudert er vor sich hin, während sein Blick die Heide nach irgendwelchen sonderbaren Dingen absucht. Nichts Besonderes zu sehen, stellt er erleichtert fest. »Na, dann gehe ich jetzt auch mal schnell duschen. Aber du kannst ruhig schon nach unten gehen.«


    »Nein, ich warte hier«, murmelt Lenne.


    Normalerweise mag es Karim ausgesprochen gern, lange unter der warmen Dusche zu stehen. Doch heute Morgen duscht er kürzer, als er es sonst getan hätte. Lenne wird doch das Fenster zu gelassen haben? Lenne wird doch mit ihrer Kugel nichts Dummes anstellen? Lenne wird doch wohl die Finger von dem Medaillon lassen? Hab ich es einfach auf meinem Nachttisch liegen lassen? Innerhalb von zehn Minuten steht er wieder in seinem Zimmer.


    »Alles in Ordnung?«, fragt er ganz beiläufig.


    »Bei mir schon«, antwortet Lenne gleichgültig.


    Karim zieht sich schnell an. »Gehen wir nach unten und frühstücken? Es riecht gut.«


    Lenne steht auf und kommt lustlos hinter Karim her.


    Karims Eltern haben sich Mühe gegeben und einen festlichen Sonntagsfrühstückstisch gedeckt, und das scheint Lenne zum Glück ein bisschen aufzumuntern. Sie isst ordentlich von ihrem Rührei und trinkt zwei große Becher Milch. »Du musst ordentlich essen, Karim«, spornt sie ihn an. »Wir gehen doch heute wohl auf die Heide?« Ihre Augen glitzern.


    Karim blickt säuerlich zu seinem Vater, der eifrig nickt. Er hat den ganzen Weg bereits festgelegt, der an allen interessanten Dingen vorbeiführt, die er seinem Sohn genannt hat. Es war eine so bemerkenswert einmalige Gelegenheit, dass Karim um einen Spaziergang gebeten hat, dass es eigentlich in die Zeitung gehört!


    Die Erwähnung des Schafstalls und des Wildhüterhäuschens lässt Lenne offensichtlich kalt, doch als Karims Vater über das Haus im Tannenwäldchen spricht, setzt sie sich kerzengerade hin. »Also wenn da überhaupt ein Haus ist«, sagt er, »denn ich habe nur das Tor gesehen. Aber wir sollten zumindest mal hingehen. Ihr nehmt doch sicher einen Fotoapparat mit?«


    »Hä?«, gibt Karim von sich.


    »Um von den Gebäuden Fotos zu machen – für eure Hausarbeit.« Karims Vater nickt ihnen munter zu.


    Lenne und Karim wechseln einen heimlichen Blick.


    »Ups, ja«, murmelt Karim. »Das hätte ich beinahe vergessen.«


     


    Karim hat von dem Schafstall und dem Wildhüterhäuschen brav Fotos gemacht und mit einem geheuchelten Lächeln endlose Belehrungen seines Vaters über Schafe, Schäfer und die Pflege der Heide über sich ergehen lassen. »Und jetzt gehen wir zu dem anderen Haus, ja?«, hat er schon ein paarmal vorgeschlagen.


    Beim dritten Mal sagt sein Vater endlich: »Ja, machen wir das, es sieht schon ganz schön grau aus«, er deutet zum Himmel, »und es ist noch ein Stück zu laufen.«


    Der Weg führt an einem Moortümpel vorbei, der nach stehendem Gewässer riecht, vorbei an lichten weißgrauen Birkenwäldchen und dann endlich auf den dunklen Tannenbestand zu.


    »Also hier muss es irgendwo sein«, sagt Karims Vater. »Ich bin hier nur ein einziges Mal vorbeigekommen, da müssen wir ein bisschen suchen.«


    »Wie dunkel es hier ist«, brummt Karim, »fast, als wäre es schon Abend.«


    Karims Vater schaut auf seine Uhr. »Es ist erst kurz nach vier. Na ja, mit den dichten Bäumen und dem bewölkten Himmel … Hm, es wird wohl ein bisschen schwierig sein, hier gute Fotos zu machen.«


    Das macht Karim kein Kopfzerbrechen, doch er setzt ein entsprechend bedenkliches Gesicht auf.


    »Ich glaube, dass es an diesem schmalen Weg war. Ich erinnere mich deshalb, weil ich mir den Fuß leicht verstaucht habe. Ja, sieh mal …« Er beugt sich vor und legt einen Arm um Karims Schultern. »Siehst du das …?«


    »Komm, Karim!«, schreit Lenne sofort und rennt los. Karim kann nicht mehr machen, als schnell hinter ihr herzutraben.


    »He, Leute«, ruft Karims Vater. »Na ja, ist gut, ich komme nach.«


    Lenne steht vor einem schwarzen Tor. Es ist ein einfaches Tor, das in nichts an das Tor von Frau van Have-Evincks Anwesen erinnert, das voller zierlicher Schnörkel ist, auch wenn die Farbe altersbedingt abblättert. Das Tor hier hat senkrechte, weit auseinanderstehende Gitterstäbe, mehr ein Schmuck, als um jemanden abzuwehren. Ein Kind würde problemlos zwischen ihnen hindurchpassen. Die einzige Verzierung besteht aus drei symmetrischen, aus Eisen geschmiedeten Formen, eine Art Stern mit fünf Zacken. Das Tor ist an zwei pechschwarzen Säulen befestigt, die nach rechts und links in eine ebenso düstere, granitfarbene Mauer übergehen. Alles in allem sieht es hier nicht besonders freundlich aus. Das ist kein Tor, das »Willkommen« oder »Komm rein« ausstrahlt. Es ist schon seltsam genug, dass rechts von dem Tor eine glänzende Glocke aus Kupfer an der Mauer hängt. Karim macht Lenne darauf aufmerksam. »Als ob man hier ankündigen sollte, dass man kommt«, flüstert er.


    Lenne späht mit großen Augen zwischen den Stäben hindurch.


    »Ist dahinten was zu sehen?«, fragt Karim.


    Lenne schüttelt den Kopf. »Bäume. Nur noch mehr Tannen.«


    »Die haben sich gut versteckt«, murmelt Karim.


    »Sollen wir da zwischendurch?«


    Karim findet Lennes Vorschlag grauenvoll und macht ein entgeistertes Gesicht. »Du bist ja wohl nicht ganz bei Trost!«


    »Aber es geht«, meint Lenne. »Wir passen zwischen den Stäben durch.«


    »Ich geh da nicht rein!«, zischt Karim. »Ich bin doch nicht verrückt! Da wohnen die Hexen, wetten? Da ist bestimmt irgendwo ein Hexenhaus.« Es schaudert ihn, und er blickt sich um, um zu sehen, ob sein Vater sich etwas beeilt, aber der hat irgendetwas vom Waldboden aufgehoben, und nun steht er da und betrachtet es.


    Lenne macht einen Schritt vorwärts.


    »Nein, Lenne!«, sagt Karim warnend.


    Lenne streckt die Hände aus und greift nach den Gitterstäben. In dem Augenblick, als ihre Finger sie berühren, läutet die kupferne Glocke, die an der Mauer hängt, laut und entsetzlich. BING! Karim springt einen halben Meter in die Luft.


    »Karim, was machst du denn!« Lenne ist erschrocken.


    »Ich hab nichts gemacht!«


    Lenne starrt die Glocke mit offenem Mund an. Die Schnur, die unten heraushängt, schwingt noch ein bisschen hin und her. Zögernd streckt sie die Hand wieder aus, und mit der Spitze ihres Zeigefingers berührt sie das Tor noch einmal ganz sacht. Zinnng, flüstert die Glocke weich.


    Aus reiner Nervosität gibt Karim Lenne einen Klaps. »Jetzt hör schon auf, du blöde Kuh!«


    »Toll!«, sagt Lenne voller Bewunderung. »Einfach irre, eine Glocke, die sich selber läutet, wenn Besuch kommt!«


    »Ja, und jetzt wissen sie, dass wir hier stehen, Dumpfbacke!«


    Inzwischen ist Karims Vater dazugekommen. »Leute!«, ruft er ermahnend, »fummelt ihr da an der Glocke rum? Hört bloß auf damit. Womöglich wohnt hier noch jemand.«


    Ganz bestimmt, denkt Karim.


    »Darf ich schnell mal gucken gehen?«, fragt Lenne Karims Vater und setzt dabei ihr schönstes Lächeln auf.


    »Also das würde ich jetzt nicht machen, Lenne, das geht doch nicht so einfach«, ist die unsichere Antwort. Er schaut sich um. »Ach, na ja, ein kleines Stückchen kannst du mal in den Garten gehen«, sagt er dann und zuckt mit den Schultern. »Hinter dem Tor wird wohl kaum mehr als eine alte Ruine liegen. Die Mauern hier sehen auch schon so aus, als stünden sie kurz vorm Umfallen.«


    »Aber Papa!« Karim tut so, als wäre er fassungslos. »Das kann man doch nicht machen, einfach so in den Garten von jemandem reingehen!«


    »Glaubst du denn, dass das noch der Garten von irgendjemandem ist?«, fragt sein Vater und lacht. »Dann bestimmt der von einer bösen alten Hexe.«


    Karim kriegt vor Schreck einen Schluckauf. Er will noch etwas sagen, doch Lenne hat sich schon zwischen den Stäben durchgeschlängelt.


    »Aber hör mal, nicht zu lange wegbleiben«, sagt Karims Vater. »Schließlich warte ich hier.«


    »Nein, du musst mitkommen!«, sagt Karim.


    »Na, Mensch, ich passe doch da gar nicht durch.«


    »Wenn du die Jacke ausziehst, vielleicht doch!«


    »Karim, jetzt mach schon. Ich warte hier auf euch.«


    Mit aufsteigender Panik blickt Karim von seinem Vater zu Lenne, die schon ein Stück in den dunklen Garten hineingegangen ist. »Aber …« Er will hinter Lenne her, er muss sie beschützen, aber noch lieber würde er sie zurückhalten. Er will nicht in den Garten, er möchte hier auf der sicheren Seite des Tors bleiben. Wenn er trotzdem in den Garten hineinmuss, dann aber doch ganz bestimmt nicht allein. Sein Vater muss einfach mitkommen. Aber was soll er ihm denn sagen? Etwa: Ich traue mich nicht, allein zu einem Hexenhaus zu gehen? »Aber Papa, wenn da nun doch noch Leute wohnen …«


    »Bestimmt nicht.«


    Lenne geht langsam weiter.


    »Aber Papa, vielleicht, ähm … vielleicht haben die einen unheimlichen Hund oder so!«


    »Dann kommst du ganz schnell zurückgerannt. Also gehst du jetzt oder nicht?«


    Ja, er geht. Es bleibt ihm wohl nichts anderes übrig.
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    »Das ist jetzt aber weit genug«, versucht es Karim. »Lass uns umkehren, komm.« Als er sich umsieht, kann er das Tor noch sehen, und wenn er nun schreien würde, würde sein Vater ihn noch hören.


    »Nein, jetzt will ich das Haus sehen«, antwortet Lenne eigensinnig. »Wo wir schon mal hier sind, will ich es auch sehen.«


    Da schlängelt sich so etwas wie ein Weg zwischen den dunklen Tannen hindurch. Ein Schlammweg voller Pfützen und Löcher.


    »Sieh mal«, sagt Lenne plötzlich und bleibt stehen. »Eine Katze!«


    Neben dem Weg liegt ein rechteckiger grauer Stein, und auf ihm sitzt eine Katze mit leuchtend grünen Augen, die sie regungslos anstarrt.


    »Ich hab gedacht, dass Hexen immer schwarze Katzen hätten«, murmelt Karim. »Aber die hier ist rot.«


    »Sie ist schön!«, meint Lenne. »Ob die sich wohl streicheln lässt? Was meinst du?« Mit kleinen langsamen Schritten geht Lenne auf sie zu. Die Katze bleibt ruhig sitzen. Lenne streckt die Hand aus und krault die Katze unterm Kinn.


    »Da steht was auf dem Stein«, bemerkt Karim. »Da ist was eingemeißelt. Ein Kreis oder so was.« Er beugt sich vor und besieht sich das seltsame Zeichen von Nahem. Er fährt mit dem Finger die tiefe Einkerbung nach. »Kannst du erkennen, was das sein soll?«


    »Nichts!«, sagt Lenne und zuckt mit den Schultern. »Einfach nur eine Verzierung.«


    Karim richtet sich auf und wischt sich etwas Schmutz von den Fingern.


    Die Katze springt von dem Stein herunter.


    »Jetzt hast du sie erschreckt!«, sagt Lenne ärgerlich.


    Die Katze läuft vor ihnen her. Dann bleibt sie stehen und schaut sie mit einem durchdringenden Blick aus ihren grünen Augen an.


    Lenne geht noch einmal auf die Katze zu, aber diesmal wartet sie nicht darauf, gestreichelt zu werden, sondern läuft erneut ein Stückchen weiter. Nach einigen Metern bleibt die Katze zum zweiten Mal stehen, und die Darbietung wiederholt sich: umschauen, warten.


    »Sie will, dass wir ihr folgen!«, sagt Lenne.


    »Also das lassen wir mal schön bleiben!«, protestiert Karim. »Lenne, ich geh jetzt wirklich nicht weiter. Ich geh zurück!«


    »Ich nicht«, sagt Lenne entschieden.


    »Erinnerst du dich noch an die Krähe?«, ruft ihr Karim nach, und seine Stimme überschlägt sich fast. »Die Krähe, die eigentlich ein kleiner Hund war! Vielleicht ist die Katze …«


    »Was?« Lenne guckt ihn über die Schulter herablassend an. »Ein Tiger?«


    »Eine Hexe«, flüstert Karim. Und dann trabt er wieder hinter Lenne her. Er fasst sie am Arm und zwingt sie, stehen zu bleiben. »Haben sie nicht früher von Hexen gesagt, dass sie sich in Katzen verwandeln können?« Kaum hat er das ausgesprochen, als ihn eine völlig unerwartete beruhigende Erkenntnis überkommt. Er blickt noch einmal tief in die grünen Augen. Die Katze schließt langsam beide Augen und macht sie wieder auf. »Erin?«, flüstert Karim verwundert. Das Medaillon auf seiner Brust erwärmt sich leicht.


    Die Katze dreht sich um und läuft nun zielstrebig vor ihnen her.


    Karim und Lenne sehen sich an.


    »In Ordnung.« Karim nickt. Er nimmt Lennes Hand fest in seine, und gemeinsam folgen sie der roten Katze, die nun einen Nebenweg einschlägt und entschieden schneller läuft.


    »Das Tier bringt uns irgendwo hin«, sagt Lenne wie zu sich selbst.


    »Sie«, verbessert Karim. »Sie bringt uns irgendwo hin.«


    Nach ein paar Schlenkern und Windungen endet der Pfad plötzlich bei einem steinernen Schuppen. Die Wände des alten, etwas schiefen und abgesackten Gemäuers sind von einem Weinstock überwuchert, der im feurigsten Rot und Orange leuchtet. Die Katze springt auf eine Fensterbank und scheint sofort mit den Farben des Weinstocks zu verschmelzen.


    »Was ist das für ein Schuppen?«, flüstert Karim Lenne ins Ohr. Fragend schaut er die Katze an, doch die rote Mieze scheint sich ganz darauf zu konzentrieren, ihre linke Hinterpfote zu lecken.


    Dann hören sie Geräusche aus dem Schuppen. Die Tür steht offen, und Lenne geht zögernd ein paar Schritte näher heran, um hineinspähen zu können.


    Auf dem Boden des kleinen Gebäudes liegt Stroh, und es scheint nicht zum Wohnen gedacht zu sein. Lenne sieht einen Tisch, der voller Tontöpfe steht. Und auf dem Boden neben dem Tisch steht ein Eimer mit roten Äpfeln.


    Plötzlich erscheint ein Mädchen auf der Bildfläche, ein Mädchen mit ungepflegten braunen Haaren, die ihr bis über die Schultern hängen. Sie bückt sich, hebt einen Apfel vom Boden auf und legt ihn wieder in den Eimer. Erstaunt betrachtet Lenne das graubraune Gewand, das das Mädchen trägt. Es erinnert Lenne an Mönchskutten, die sie von Bildern kennt. Über den Rücken des Gewands hängt eine spitze Haube wie die Kapuze an einer Regenjacke. Das Gewand selbst ist grob und einfach, doch um die Hüfte trägt das Mädchen einen feinen Gürtel, der mit Goldfäden bestickt zu sein scheint, die im warmen gelblichen Licht einer Lampe aufleuchten.


    »Gleich kommt sie noch und bietet uns einen Apfel an«, haucht Karim Lenne ins Ohr.


    »Warum glaubst du das?«


    »Früher nie Schneewittchen gelesen?«


    »Pffft«, stößt Lenne aus.


    Das Mädchen hat sie gehört, blickt auf und sieht ihnen direkt ins Gesicht.


    Und dann tritt Lenne erschrocken einen Schritt zurück. »Rinnie?« Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund. Sie hatten recht, Rinnie ist hier! »Rinnie!«


    Das Mädchen kommt näher, widerwillig, wie es scheint. Sie guckt Lenne hochmütig an. »Suchst du jemanden?«


    »Rinnie!«, sagt Lenne zum dritten Mal. »Du bist es wirklich!«


    »Ich weiß nicht, wen du meinst. Ich heiße Rune.«


    »Aber Rinnie … ich bin es, Lenne, aus deiner Klasse.« Lenne tritt einen Schritt vor, sodass sie im Licht steht.


    Der überhebliche Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens ändert sich allerdings nicht. »Ich heiße Rune, hab ich doch schon gesagt.«


    »Ja, und meine Oma kann fliegen«, schnauzt Karim. »Sag doch einfach, dass Rune dein Hexenname ist.«


    Das Mädchen erstarrt.


    »Von mir aus kann ich dich ruhig Rune nennen«, sagt Lenne.


    »Ich weiß nicht, wie ihr mich hier habt finden können, aber ich kann euch nur raten, ganz schnell wieder nach Hause zu gehen!« Drohend kommt Rune einen Schritt näher »Verschwindet von hier!«


    Um Lennes Mund bildet sich ein eigenartiger Zug. »Hast du vielleicht gedacht, dass du die einzige Auserwählte wärst?«, fragt sie verächtlich. Sie holt die grüne Kugel aus der Jackentasche und lässt sie vor Runes Augen aufsteigen. »Wer hat dich ausgesucht? Wer hat dich gerufen? Vita oder Alba?«


    Rune wird blass.


    »Na?«, bedrängt Lenne sie weiter.


    »Vita natürlich, sie ist die Mächtigste«, antwortet Rune.


    »Ach, ja?«, sagt Lenne scharf »Oder meinst du vielleicht, dass sie die Boshafteste ist?«


    »Was weißt du denn schon davon, du Baby.«


    »Zufällig bin ich aber zwei Monate älter als du, Rinnie Munter.«


    »Ich heiße Rune!«, zischt das Mädchen und hebt beide Hände in die Höhe. Da liegt ein Gift in ihren Augen, und Lenne und Karim können spüren, dass sie das lähmen und umbringen könnte.


    Gleich macht sie etwas, denkt Karim ängstlich, gleich spricht sie eine Verwünschung über uns aus. »Äh …«, schaltet er sich ein. »Äh … Lenne, lass uns gehen.«


    Lenne scheint sich auch nicht zu trauen, dagegen anzugehen. Sie schnappt sich die Glaskugel aus der Luft und dreht Rune gleichzeitig den Rücken zu. »Von mir aus«, sagt sie und verlässt sofort die eigenartige Szenerie.


    Die rote Katze springt von der Fensterbank und trabt neben ihnen her.


    Als sie wieder an der Weggabelung stehen, sieht sich Lenne noch einmal um. Rune ist ihnen nicht gefolgt. »Siehst du sie noch?«, fragt Lenne Karim.


    »Nein.« Karim schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie ist wieder reingegangen.« Er geht weiter zurück zum Tor, doch dann sieht er, wie Lenne plötzlich in die andere Richtung geht. »Nicht, nein!«, ruft er fassungslos. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du wirst dich doch jetzt nicht noch weiter umsehen wollen!«


    »Nur ganz kurz«, besänftigt Lenne ihn. »Nur mal schauen, wohin dieser Weg führt.«


    Die rote Katze läuft ihr direkt vor die Füße, und Lenne wäre beinahe gestolpert. Sie geht noch ein paar Schritte weiter, und die Katze kriecht ihr wieder vor die Beine. »Jetzt geh doch mal zur Seite, du verrücktes Biest!« Lenne macht noch einmal ein paar Schritte, aber jetzt springt die Katze fauchend und zischend mitten auf den Weg.


    Karim ist Lenne gefolgt. »Sie will nicht, dass du weitergehst«, sagt er eindringlich.


    Lenne schaut angestrengt zwischen den Bäumen hindurch. »Das Haus!«, flüstert sie leise und stößt Karim in die Seite.


    Er steht jetzt neben ihr.


    Versteckt hinter tief herunterhängenden Zweigen betrachten sie beide eine Weile das graue alte Gebäude.


    Früher muss es einmal ein schönes, vielleicht etwas düsteres Haus gewesen sein, mit hölzernen Läden vor den Fenstern, einer Steintreppe, die zu einer hohen Eingangstür hinaufführt, und einem zierlichen Satteldach. Doch nun ist der Putz schmutzig und hat Risse, und die schmalen Leisten der Fensterläden sind hier und da gesplittert und zerbrochen. Einige der Läden fehlen ganz oder hängen schief in ihren Scharnieren, und irgendwo liegt einer in Stücke zerbrochen auf dem Boden.


    Karim packt Lennes Arm und zeigt zum Schornstein oben auf dem Dach. Rauch steigt auf. »Sie sind zu Hause«, murmelt er heiser und zieht Lenne mit sich zurück zum Tor. Die rote Katze schlägt noch einmal giftig mit dem Schwanz und geht dann steifbeinig auf den Hauseingang zu. Sie steigt die Treppe hoch, versteckt sich hinter einer Säule und verwandelt sich in die Frau mit den roten Locken.


    »Die anderen sollen das bestimmt nicht wissen«, meint Karim und nickt. »Sie hat es heimlich gemacht. Hast du das gesehen? Die anderen haben das mit dem Katzentrick nicht mitbekommen. Durch ihn hat sie uns heimlich Rinnie gezeigt, und jetzt will sie, dass wir wieder weggehen.«


    Lenne und Karim schauen Erin nach, wie sie schnell durch die Eingangstür ins Haus verschwindet.


    »Und jetzt gehen wir zurück«, sagt Karim zum soundsovielten Mal.


    Zum Glück ist Lenne nun endlich damit einverstanden.


    Von den grauen Dachpfannen des Satteldachs krächzt ihnen eine schwarze Krähe nach.


     


    Der Rückweg zu Karims Haus verläuft still. Es hat angefangen, leicht zu regnen, und Karim und Lenne gehen schweigend dicht nebeneinander unter einem Regenschirm, während Karims Vater den Regentropfen trotzt und sie ständig ermahnt, etwas zügiger zu gehen.


    Erst in der Sicherheit von Karims Zimmer bricht es aus den Kindern heraus. »Sie war verändert«, sagt Lenne. »Sie war unheimlich verändert.« Sie sprechen über Rinnie. »Ich war nie besonders mit ihr befreundet, aber wir sind immer ganz gut miteinander ausgekommen. Hast du mitgekriegt, wie sie mich angeguckt hat, als ich ihr meine Glaskugel gezeigt habe? Sie hat ja beinahe Feuer gespuckt.«


    »Mit ihren Augen.« Karim nickt. »Unheimlich.« Er denkt kurz nach. »Sie ist bestimmt von der unheimlichen Kahlköpfigen bearbeitet worden.«


    »Vita«, flüstert Lenne, die sich immer noch nicht traut, den Namen laut auszusprechen. »Was will sie wohl von Rinnie? Will sie nur eine Hexe aus ihr machen, oder hat sie … noch etwas anderes mit ihr vor?«


    »Rinnie scheint das Erste zu denken. Sie hat sich auch nicht so benommen, als ob sie so furchtbar gern gerettet werden wollte. Und sie hat immerhin einen Hexennamen bekommen.«


    »Aber vielleicht hat Alba ihr den gegeben. Oder Vita tut gegenüber den anderen nur so. Ich trau der Sache nicht, Karim. Du etwa?«


    Karim schüttelt mutlos den Kopf. »Mich graust es bei der Kahlköpfigen. Du hast ihr Gesicht gesehen – im Wasser. Du hast ganz schreckliche Angst vor ihr bekommen.«


    »So, wie die geguckt hat … so gemein, so falsch. Sie hat mich bestimmt als so ein Opfer angesehen, von denen Herr Paul gesprochen hat.«


    »Wir müssen Rinnie befreien«, sagt Karim zögernd. »Ja?«


    »Wie denn?«


    »Müssen wir das ihren Eltern nicht erzählen?«


    »Ja, eigentlich schon. Aber …«, Lenne verzieht schmerzlich das Gesicht, »noch nicht. Lass uns damit noch mal kurz warten. Ich meine, wie macht man so was? Ihre Tochter wird von einer Hexe gefangen gehalten? Dann glauben sie es natürlich nicht. Und wenn sie dann wissen, wo sie ist, gehen sie mit Polizeiwagen und heulenden Sirenen drauflos. Einfach weil sie meinen, dass es so ein Bösewicht ist, der sie da festhält. Sie werden uns nicht glauben, dass es sich um echte Hexen handelt. Und wer weiß schon, was Vita mit Rinnie anstellt, wenn sie die alle kommen sieht!«


    »Ich fürchte, das Schlimmste«, sagt Karim düster.


    »Du musst Erin fragen«, meint Lenne. »Die wird uns doch wohl helfen können?«


    »Jetzt?«, fragt Karim und tastet unter dem Pullover nach dem Medaillon.


    In diesem Augenblick ruft jemand unten an der Treppe.


    »Lenne, du sollst kommen«, sagt Karim. »Ich glaub, das sind deine Eltern.«


    Lenne steht von der Luftmatratze auf. »Mist«, murmelt sie. »Was sollen wir machen?«


    »Muss ich warten, bis du zurück bist?«


    »Ja, natürlich, bevor du irgendwas unternimmst. Stell dir vor, wie gefährlich das wird! Aber Erin kannst du doch sicher schon um Rat fragen?«


    Karim nickt. »Das mache ich. Ich weiß nur noch nicht wann. Vielleicht heute Abend, vielleicht morgen.«


    »Na gut.« Lenne seufzt. »Bis dann in ein paar Tagen.«

  


  
    19


     


     


    [image: file not found: 19.eps]


     


     


     


     


     


    Karim liegt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er hat ein Comicheft auf dem Bauch, aber er kann sich nicht richtig konzentrieren. Er schaut zu seiner Mutter in dem bequemen Ohrensessel, in dem man sich so richtig verkriechen kann. Mit angezogenen Beinen sitzt sie da und hat ein dickes Buch in den Händen. Im Zimmer ist es ein bisschen dunkel, und sie hat eine Stehlampe, die neben dem Sessel steht, angeknipst. Draußen ist es grau und windig, aber trocken. Karim sieht die Äste der Bäume im Garten mit ihren blassgelben und orangeroten Blättern schwanken.


    Solche Tage fand er immer schon behaglich. Er erinnert sich daran, wie er die Herbstferien in früheren Jahren geliebt hat, es war wunderbar, nicht durch den Regen zur Schule laufen zu müssen, sondern sich im Haus mit etwas Warmem zu trinken und Spekulatius vergraben zu können.


    Aber jetzt ist Lenne nicht da, und sie können nichts Schönes zusammen machen. Außerdem laufen draußen Hexen herum.


    Seine Mutter blättert eine Seite um und trinkt einen Schluck von der warmen Schokolade, die sie gemacht hat. Das Licht der Stehlampe fällt auf ihre hellblonden Haare. Sie verkriecht sich etwas tiefer in ihren Sessel. Das ist ein so vertrautes Bild, so alltäglich. Die Ereignisse der vergangenen Tage werden dadurch ganz unwirklich. Ist er tatsächlich einer Hexe begegnet? Hat er tatsächlich erst vor wenigen Tagen gesehen, wie sich eine Katze in eine Frau verwandelt hat?


    Das Telefon klingelt.


    »Ist wahrscheinlich für dich«, sagt Karims Mutter, ohne von ihrem Buch aufzublicken.


    Das Telefon steht auf einem Tischchen neben dem Sofa. Karim streckt gleichgültig die Hand danach aus. »Hallo, hier ist Karim.«


    Es ist Jesse. Ob er Lust habe, Fußball zu spielen.


    Karim blickt in die vom Wind gezausten Bäume. Na ja, warum nicht. »Gut!«, sagt er.


    »Kommst du in den Park?«, fragt Jesse. »Dann treffe ich dich da.«


    Karim rutscht lustlos vom Sofa. »Ich geh nach draußen, spielen.«


    Seine Mutter runzelt die Stirn. »Es sieht aber nach Regen aus.«


    »So ist es schon den ganzen Tag.«


    »Ja, das stimmt. Aber binde dir einen Schal um.«


    Beim Fußballspielen ist ein Schal lästig. Aber um seine Mutter zu beruhigen, bindet er ihn sich um, bis er auf dem Bolzplatz ist. »Bis nachher.«


     


    Als Karim in den Park kommt, ist Jesse noch nicht da, und Karim setzt sich auf eine Bank. Aber nicht auf die Art, wie sich ältere Herrschaften auf eine Bank zu setzen pflegen, das findet er blöd. Er setzt sich auf die Rücklehne, und die Füße stellt er dahin, wo vielleicht bald wieder ein Paar bejahrter Pobacken Platz nehmen will und seine Schuhe hässliche Dreckklumpen hinterlassen. Eigentlich nicht sehr nett, aber bei diesem Wetter kommen vorläufig sowieso keine alten Leute, um sich in den Park zu setzen, denkt Karim. Er stützt den Kopf in die Hände. Es ist schon öde und langweilig, auf jemanden zu warten.


    Die Bank steht in einer Ecke zwischen hohen, immergrünen Hecken. Nur im unteren Bereich sind sie kahl, und das auch im Sommer. Vielleicht muss das so sein. Karim schaut einem dicken Spatz zu, der unter den Hecken herumhüpft.


    Jemand geht auf der anderen Seite, Karim sieht, wie zwei schwarze Schuhe vorbeikommen. Und er sieht den Saum eines Kleides, der um sie herumschwingt. Die Füße bleiben stehen. Karim runzelt die Stirn. Ein langes violettes Kleid auf der anderen Seite der dichten Hecke, ganz nahe. Tragen Hexen violette Kleider? Einige Hexen vielleicht schon.


    Vorsichtig lässt er sich von der Bank gleiten. Vorgebeugt schleicht er bis dicht an die Hecke. Gern würde er unter ihr hindurchgucken, doch der Boden ist braun und schlammig. In den Matsch will er nicht mit Händen und Knien. Er hockt sich hin und versucht, sich weit genug vorzubeugen, um an den kahlen Stämmchen vorbeizusehen.


    »Was machst du denn da?«, ist eine belustigte Stimme hinter Karims Rücken zu hören.


    Karim schnellt hoch. »Ach, nichts, ich hab nur nach was geguckt.« Scheu blickt er in Richtung Hecke. Wer auch immer sie war, die da gestanden hat, nun ist sie schnell weitergegangen.


    Jesse hält seinen Fußball hoch. »Wollen wir?«


    »Ja, spielen wir ein bisschen Fußball. Mir wird schon langsam kalt.«


    »Nach was hast du denn geguckt?«


    »Einem … Spatz.«


    Jesse wirft einen Blick über Karims Schulter. »Pff«, macht er. »Da hast du die Hexe.«


    Karim erschrickt. Er traut sich nicht, sich sofort umzudrehen. »Hexe?«, wiederholt er dümmlich. Und dann guckt er doch.


    Neben der Bank steht ein Mädchen. Über ihrem langen violetten Kleid trägt sie eine schwarze, glänzende Jacke. Eigentlich ist außer dem Kleid alles an ihr schwarz. Ihre Haare, ihre Schuhe, ihre Augen.


    »Hab ich vielleicht etwas von dir an?«, fragt sie schnippisch, als Karim sie immer weiter anstarrt.


    »Hab ich’s mir doch gedacht!« Jesse lacht schallend.


    »Nein, ein violettes Kleid trag ich nicht so oft.« Karim lacht mit ihm mit. Er findet es eigentlich richtig schön, all das Schwarz und das Violett. »Bist du die Schwester von …« Er weiß nicht, wie der Junge heißt, der neulich im Park war.


    Das Mädchen sagt nichts, sie sieht ihn nur mürrisch an.


    »Ist das Farbe in deinem Haar? Das Schwarz, meine ich.«


    »Geht dich das was an?«


    »Na, mir gefällt es halt«, sagt Karim.


    Darauf fällt dem Mädchen keine schnippische Antwort ein.


    »Gefallen?«, ruft Jesse ungläubig. »Findest du die schön, diese Hexe?«


    »Sie ist keine Hexe«, sagt Karim.


    »Wollt ihr hier weiter rumhängen?«, fragt das Mädchen ungeduldig. »Ich bin hier mit jemandem verabredet.«


    »In dem Fall hängen wir hier noch ein bisschen weiter rum«, sagt Jesse boshaft. »Nur mal gucken, wer da auftaucht. Vielleicht noch so ein Gespenst.«


    Das Mädchen drängelt sich zwischen ihnen durch, lässt sich auf die Bank plumpsen und holt ein Päckchen Tabak aus ihrer Jackentasche. »Ihr verzieht euch jetzt mal besser.«


    Doch Jesse stellt einen Fuß auf die Bank, und mit dem Ellbogen auf das Knie gestützt, beugt er sich vor. »Das muss man sich erst mal trauen, so rumzulaufen, was?« Er wirft Karim einen schrägen Blick zu und grinst dabei etwas albern.


    Das Mädchen gibt Jesses Fußball, der im Gras liegt, einen Tritt. »Scher dich zum Teufel«, sagt sie.


    »He!«, ruft Jesse entrüstet und rennt schimpfend hinter seinem Ball her.


    »Tut mir leid«, murmelt Karim. »Manchmal ist er ein bisschen nervig.«


    »Ein bisschen?« Das Mädchen seufzt.


    »Ich finde es richtig schön, wie du aussiehst. Echt. Seid ihr ein Verein oder so was?«


    Das Mädchen zieht abfällig eine Augenbraue hoch.


    »Ich meine, dass es vielleicht noch mehr gibt, die so sind wie du. Ist das, hm … so eine Art Mode?«


    »Mode!«, faucht das Mädchen verächtlich. »Ich ziehe nichts Modisches an.«


    »Oh …«, murmelt Karim. Offenbar hat er wieder etwas Falsches gesagt.


    »Soviel ich weiß, bin ich hier im Dorf die Einzige, die so aussieht«, sagt das Mädchen stolz. »Und von mir aus kann das auch so bleiben.«


    Karim weiß nicht, was er noch sagen soll. Er wollte einfach nur nett sein, aber das Mädchen scheint alles, was er sagt, blöd zu finden. Oder vielleicht kindisch. Er schätzt, dass sie ungefähr fünfzehn ist. Dann findet sie Jungen von elf Jahren sowieso total albern.


    Das Mädchen fischt ein Feuerzeug aus ihrer Tasche, zündet ihre selbst gedrehte Zigarette an und fängt prompt an zu husten. Tapfer nimmt sie noch einen Zug, doch es sieht nicht so aus, als ob sie es gewohnt sei zu rauchen. Vielleicht gehört es zu ihrer Kleidung, dass sie die starken Glimmstängel rauchen muss, denkt Karim. Oder zumindest muss sie so tun.


    »Ich will mir auch noch ein Tattoo machen lassen«, sagt das Mädchen und sieht Karim herausfordernd an.


    »Eine, hm … Tätowierung?« Karim nickt nachdenklich. »Ich hab vor Kurzem eine sehr schöne gesehen.«


    »Ja? Bei wem?«


    Karim macht den Mund auf und dann wieder zu. Was soll er antworten? »Einfach bei einer Frau.«


    »Was für eine?«


    »Nur so, eine Frau mit roten Haaren.«


    »Nein, was für eine Tätowierung, du Quatschkopf.«


    »Oh, hm … die war hier, an ihrem Hals, lauter Kringel und Schleifen.«


    »Oh, Mann, wirklich? Eine Frau aus dem Dorf? Das ist nicht dein Ernst. So eine hab ich hier noch nie gesehen.«


    Karim zuckt mit den Schultern. »Stimmt aber.«


    »Ich hab bisher nur eine Frau mit einem Tattoo auf dem Kopf gesehen«, sagt das Mädchen dann. »Aber das hat mir nicht gefallen.«


    Karim kriegt große Augen. »Auf ihrem … Kopf?«


    »Ja, sie war kahl. Echt verrückt, Mann. So was würde ich mich nicht trauen.«


    Karim räuspert sich. »Wie hat sie ausgesehen? Grüne Augen? Ein langes Kleid?«


    »Ja, schon ein schönes Kleid. Das hätte ich gerne. Schwarz. Das hat hinter ihr auf dem Boden geschleift, so lang war es. Sie hat ausgesehen wie eine Vampirfrau, die von irgendwelchen Filmaufnahmen weggelaufen ist. Aber sie ist schon ein komisches Weibsstück. Sie steht immer wieder am Ende vom Veldseweg, da bei den letzten Häusern. Da komme ich vorbei, wenn ich mit dem Rad zur Schule fahre. Ich glaube, die ist nicht so ganz beieinander.« Das Mädchen nimmt noch einen Zug, hustet und schmeißt ihren Glimmstängel ärgerlich in die nächste Pfütze. Dann schaut sie hoch und springt auf. »He, Lenny, das wird aber Zeit, Mann. Ich sitz hier rum und quatsche schon mit Knirpsen, verdammt noch mal.«


    Karim sieht einen Jungen mit einer wüsten Punkerfrisur näher kommen. Das Mädchen fällt ihm um den Hals und sie küssen sich klebrig. Oh je, graust sich Karim, dreht sich um und geht weg. Eigentlich wollte er dem Mädchen noch was sagen, nämlich dass sie besser der kahlen Frau aus dem Weg gehen sollte. Doch küssenden Mädels, die mindestens fünfzehn Jahre alt sind, kann man nicht einfach auf die Schulter klopfen und sie dann vor frei laufenden Hexen warnen.


    Sie steht immer wieder am Ende vom Veldseweg, hört Karim die Worte des Mädchens in seinem Kopf. Da wohnen Lenne und er. Bei den letzten Häusern. Das sind unsere, denkt Karim fröstelnd, als er am späten Nachmittag nach Hause geht. Er hätte nicht so lange im Park rumhängen sollen, das bereut er jetzt. Aber es war so angenehm gewesen, während eines ausgelassenen Fußballspiels einmal kurz alles und jeden zu vergessen.


    Wie ein dunkelgraues Asphaltband liegt der Weg nach Hause vor ihm. Links stehen Häuser mit gemütlich erleuchteten Zimmern, rechts gibt es nichts, nur einen Zaun und die Heide.


    Karim beschließt, so lange wie möglich dicht an den Vorgärten entlangzugehen. Ein kräftiger Wind stößt ihm in den Rücken. Graue Wolken jagen über den Himmel, als hätten sie es schrecklich eilig, irgendwo anders hinzukommen, nur weg von hier. Hohe Bäume wiegen sich im Herbststurm, und auf dem Bürgersteig liegen überall abgerissene Zweige und Blätter. Voller Scheu schaut Karim ständig in Richtung Heide, während er sich beeilt, nach Hause zu kommen. Lassen sich Hexen von Wind und Regen stören? Bei diesem Wetter werden sie doch bestimmt nicht mit ihren Lampen über die Heide geistern? Aber er weiß es nicht, und daher fängt er lieber an zu rennen. Erst als er die eigene Haustür vor Augen hat, beginnt er, sich zu entspannen. Zum Glück ist er jetzt fast zu Hause. Nur noch an Lennes Haus vorbei, dann ist er da.


    Er wirft einen Seitenblick auf das leere Haus, während er daran vorbeigeht. Lenne ist schon oft in den Ferien weg gewesen, und immer findet er, dass so ein Haus ungemütlich aussieht, wenn vorübergehend niemand da ist. Ein Haus, dessen Bewohner im Urlaub sind, sieht irgendwie viel leerer aus als ein Haus, von dem man weiß, dass die Bewohner nach rund einer Stunde wieder zurückkommen. Aber vielleicht ist das nur Einbildung. Vielleicht liegt es auch daran, dass Lennes Eltern im Hinblick auf Sturmböen und herumfliegende Äste die Fensterläden geschlossen haben. Oder es liegt daran, dass selbst das Außenlicht nicht eingeschaltet ist, was sonst eigentlich immer der Fall ist. Sie haben wohl den Strom abgestellt, denkt Karim. Oder nein, doch nicht. Ein schwacher Lichtschein hinter dem Haus fällt ihm auf. Karim läuft noch ein paar Schritte weiter und versucht, in den Garten zu schauen, doch er kann nicht viel sehen, denn hier versperren ihm dichte Sträucher die Sicht, die in dieser Jahreszeit voll mit orangen Beeren sind. Haben sie bei Lenne Lampen im Garten? Nein, als er neulich nachts hier war, um nach Lenne zu sehen, war alles dunkel gewesen. Ob sie vielleicht wegen Einbrechern ein spezielles Licht eingeschaltet haben? Aber warum dann nur auf der Rückseite des Hauses? Karim fröstelt – wegen der Kälte oder etwas anderem, das kann er selbst nicht sagen. Er schlägt den Kragen seiner Jacke hoch und zieht sich den Schal über die Ohren. Hastig läuft er weiter, den Blick unverwandt auf die eigene Haustür gerichtet. Wenn das eine Lampe ist, die sie selbst angeschaltet haben, dann ist nichts dabei, und wenn es etwas anderes ist, dann will er das nicht wissen! Mit großen Schritten stürmt er in den eigenen Vorgarten, und ehe er in seiner Hosentasche nach dem Hausschlüssel gräbt, drückt er lang und fest auf den Klingelknopf, denn dann wissen seine Eltern eindeutig, dass er kommt. Die Tür auf und schnell hinein!


    Im Haus riecht es nach Eintopf. Dann ist heute seine Mutter mit Kochen an der Reihe. Wenn sein Vater kocht, riecht es ganz anders. Der liebt den Eintopf von Karims Mutter gar nicht, er findet, der ist eine fade Pampe. Karim ist ganz wild darauf. Normalerweise hätte ihn dieser Geruch jetzt richtig glücklich gemacht. Was ist angenehmer, als aus der Kälte draußen nach Hause zu kommen und den warmen Geruch eines Lieblingsessens zu riechen, der einen willkommen heißt? Aber heute fühlt Karim sich, als könne ihn gar nichts glücklich machen. Es ist, als würde eine graue Wolke zwischen ihm und dem Rest der Welt hängen und alles verdüstern.


     


    Mitten in der Nacht wird Karim von einem schrecklichen Lärm aufgeschreckt. Er kommt von draußen. Verwirrt setzt er sich auf die Bettkante und hat die Hand schon nach dem Knopf der Nachttischlampe ausgestreckt, als er es sich noch einmal überlegt. Wo kommt der Krach her? Es scheint, aus ihrem eigenen Vorgarten, direkt unter seinem Fenster. Es ist ein Geräusch, das langsam anschwillt und dann wieder abnimmt, jammernd, plärrend. Verschlafen reibt sich Karim die Augen.


    Das Geplärre geht in ein bösartiges Gekreische über, und irgendetwas geht zu Bruch. Er traut sich nicht, ans Fenster zu gehen und hinauszusehen. Er traut sich nicht, den Vorhang zur Seite zu schieben, weil er Angst hat, dass jemand die winzige Bewegung bemerken könnte und ihn aus dem Dunkel der Nacht mit hinterlistigen grünen Augen anstarren würde. Ängstlich kriecht er wieder unter seine Bettdecke, die er sich ganz über den Kopf zieht, und hofft, damit das närrische Gekreische auszuschließen. Doch das hilft kein bisschen. Warum werden denn seine Eltern davon nicht wach? Warum gehen sie denn nicht mal nachsehen, was da los ist? Wie ist es möglich, dass sie dabei schlafen können! Er überlegt, zu ihnen ins Schlafzimmer zu gehen, doch er will nicht durch den dunklen Flur laufen. Karim hält sich die Ohren zu, und jetzt ist das Geräusch etwas leiser. Er kneift die Augen zu und versucht, wieder einzuschlafen. Er will nicht wissen, was das da draußen ist. Er will damit nichts zu tun haben.
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    Als Karim am Morgen nach unten kommt, steht die Haustür sperrangelweit offen. Erstaunt bleibt er unten an der Treppe kurz stehen. Dann geht er auf bloßen Füßen über die eiskalten Fliesen durch den kleinen Flur zur Tür. Doch kurz bevor er hinaustritt, schießen ihm plötzlich alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Das Gekreische heute Nacht, Hexen, der Lichtschein gestern bei Lenne, und jetzt eine einfach so offen stehende Haustür … Sind seine Eltern überhaupt noch da? Er wird doch nicht alleine im Haus sein? Wer hat die Tür aufgemacht? Was ist passiert?


    Die Kälte der Fliesen zieht über seine Füße nach oben, und plötzlich muss er ganz dringend pinkeln. Aber dann reißt er sich zusammen, überschreitet die Türschwelle und geht in den Vorgarten.


    Als Erstes sieht er seine Mutter, die vor sich hin schimpfend irgendetwas in den Mülleimer wirft. Karim sieht sich im Vorgarten um. Da liegen ein paar umgefallene Blumentöpfe, zwei davon sind kaputt. Schwarze Blumenerde ist auf dem hellen Kies des Wegs verstreut. Dazwischen liegen abgeknickte gelbe und orangebraune Chrysanthemen, die Lieblingsblumen seiner Mutter.


    »Was ist passiert?«, fragt Karim mit rauer Stimme.


    Seine Mutter blickt auf. »Hör mal, geh mit deinen nackten Füßen schnell wieder ins Haus. So fängst du dir noch eine Erkältung ein.«


    Aber um eine eventuelle Erkältung kann Karim sich jetzt nicht kümmern. »Wie ist das passiert?« Er zeigt auf die beschädigten Pflanzen.


    »Ach, diese blöden Katzen.« Seine Mutter seufzt. »Hast du sie heute Nacht nicht gehört?«


    Mit offenem Mund starrt Karim sie an. Also war seine Mutter auch wach! Er schaut auf die Scherben. Katzen, denkt er. Er erinnert sich an das kreischende Gejammer. Kämpfende Katzen? Erleichtert fängt er an zu lachen.


    »Jetzt aber los, Junge, rein mit dir.«


    Karim wirft einen Blick auf seine eiskalten Füße auf dem feuchten Gehweg. Er dreht sich um, springt und landet auf der Fußmatte. »Kann ich mir ein Brot schmieren?«


    »Mach nur. Ein Töpfchen Erdnussbutter steht auf der Anrichte.«


    Als Karim sich an der Anrichte sein Brot schmiert, erscheint das Bild einer roten Katze vor seinen Augen. Katzengejammer in der Nacht. Von ganz stinknormalen Katzen? Warum eigentlich nicht? Es muss doch nicht hinter allem etwas stecken!


    Mit dem Brot in der Hand geht er ans Fenster und schaut seiner Mutter zu, wie sie die letzten Scherben zusammenklaubt. Er weiß keinen einzigen Grund, warum die Hexen in Katzengestalt den ganzen Kram hier zu Bruch gehen lassen sollten. Lenne ist nicht da, und was haben die Hexen bei ihm im Garten zu suchen? Ganz bestimmt nichts. Sie sind jedenfalls nicht auf der Jagd nach Jungen. Solange Lenne nicht da ist, ist er wahrscheinlich in Sicherheit. Zurzeit muss er niemanden beschützen, also gibt es für die Hexen keinen Grund, ihn aus dem Weg haben zu wollen.


    Er sollte vielleicht noch mal bei der Wassermühle nachsehen, nachdem er nun die Geschichte kennt, die dazugehört.


    Als ihm seine Mutter später am Morgen vorschlägt, doch irgendetwas Schönes zusammen zu unternehmen, hat er sofort eine Idee. »Kann ich Jesse anrufen und ihn fragen, ob er mit uns auf der Heide spazieren geht?«, fragt er mit unschuldigem Gesicht.


    Seine Mutter schüttelt den Kopf und lacht. »Mensch, Karim, was fehlt dir denn? Schon wieder spazieren gehen? Aber gut, dann ruf ihn mal an.«


    Jesse klingt so, als ob er eigentlich lieber Fußball spielen würde, bis ihm Karim von der Wassermühle erzählt. »Du weißt schon, von der uns Herr Paul erzählt hat. Mann, die können wir uns doch selbst mal angucken!«


    »Gibt es denn da noch was zu sehen, davon, wie sie da früher gekämpft haben und so was?«


    »Weiß ich nicht«, antwortet Karim wahrheitsgemäß. Beim letzten Mal ist ihm nichts aufgefallen, aber er will Jesses Begeisterung nicht im Keim ersticken. An Hexen ist Jesse bestimmt nicht interessiert. »Also bis dann.«


     


    Karim geht zielstrebig voraus. Seine Mutter folgt mit ein paar Metern Abstand, und ab und zu ruft sie so was wie: »Nicht so schnell, ich komme ja kaum mit!« Jesse dagegen legt den Weg mindestens dreimal zurück. Er gehört zu den Jungen, die ständig hin und her und im Kreis rennen müssen, um ihre Energie loszuwerden. Karim wird fast schwindelig davon.


    Nach einiger Zeit streckt Karim die Hand aus. »Hier ist es. Ich bin mit Lenne hier gewesen, aber da haben wir noch nichts von der Geschichte von Alba … äh, wie heißt sie? Alberdine gewusst. Da, über das Holzbrückchen, da kannst du auf die andere Seite und von da durch ein kleines Fenster in die Mühle reinklettern.«


    »Das ist aber nicht der Sinn der Sache«, bemerkt Karims Mutter.


    »Es ist doch niemand da, der dagegen etwas sagen kann«, meint Karim. Jedenfalls hofft er das. »Seid vorsichtig«, warnt er die beiden anderen, während er über das Brückchen geht. »Das Holz ist alt.« Er geht zur Mühle. Er geht um die Mühle herum, dahin, wo früher wahrscheinlich die Vorderseite war, an die man aber nun nicht mehr so leicht herankommt, weil dort, wohl durch das Amt für Denkmalschutz, ein Zaun errichtet worden ist. »Durch das Fenster da sind Lenne und ich eingestiegen. Der Laden, der auf dem Boden liegt, war eigentlich davorgenagelt.«


    »Siehst du«, sagt seine Mutter, »du darfst hier gar nicht …«


    »Ach, Mann!«, unterbricht Karim sie ungeduldig. »Was macht das schon.«


    »Ich klettere jedenfalls nicht durch das Fenster«, sagt seine Mutter, geht zur Tür und rüttelt, nur um es einmal zu probieren, an der Klinke. Dann lacht sie. »Und warum sollten wir das auch, wenn die Tür schon offen ist.«


    »Was?«, murmelt Karim überrascht. »Ob da manchmal sonst wer …«


    »Sag mal, Karim«, sagte seine Mutter, während sie munter die alte Mühle betritt, »erzähl mir doch auch mal die Geschichte, die ihr von Herrn Paul gehört habt.«


    Karim erzählt ihr in Kurzfassung die Geschichte von Alberdine und wie grausam sie von ihrem Besitz vertrieben wurde.


    »Was für eine scheußliche Geschichte. Ist die wirklich passiert?«


    »Ja, jedenfalls nach dem, was der Paul sagt, schon.« Karim geht zur Treppe. »Hier kommt ihr nach oben.« Er geht voraus, rennt die Stufen hoch, weist noch einmal warnend auf die fehlenden Bretter hin und will ihnen, als er oben ist, gerade von den Mühlsteinen und dem Getreide erzählen, als sein Blick auf eine schlohweiße Katze fällt, die auf einer Fensterbank sitzt.


    »Mensch, wie schön!«, sagt seine Mutter. »Hier wohnt eine streunende Katze.«


    Jesse geht gleich auf die Katze zu. »Zu Hause haben wir auch Katzen«, sagt er. »Drei Stück.« Er streckt die Hand aus, um sie zu streicheln, doch die Katze faucht ihn giftig an und macht einen Buckel. Karim ist stocksteif bei den Mühlsteinen stehen geblieben und starrt die weiße Katze an.


    »Lass das mal, Jesse«, hört Karim seine Mutter sagen, »Vielleicht hat sie hier irgendwo ihr Nest, und dann sind sie ziemlich aggressiv. Nachher kratzt sie dich noch.«


    Mit langsamen, behutsamen Schritten schiebt sich Karim vorsichtig näher. Die Katze richtet ihre unergründlichen, tiefgrünen Augen auf ihn, von denen das linke von einer ausgezackten roten Linie verunstaltet ist. Karim blickt einige Sekunden an der Katze vorbei durch das staubige Fenster nach draußen. »Du musst dir vorstellen«, sagt er dann leise, »dass du hier gewohnt hast, dass dies das Haus ist, in dem du geboren worden bist und wo du mit deinem Vater gewohnt hast – und dann stirbt der Vater, und es kommt so ein reicher Scheißkerl aus dem Dorf, der dich zwingen will, ihn zu heiraten. Und wenn du das nicht willst, dann kommt er mit einer ganzen Meute von bewaffneten Schreihälsen zu dir, um dich zu verjagen. Das ist doch hundsgemein, oder?«


    »Das kann man wohl sagen«, hört er die Stimme seiner Mutter hinter sich.


    Bestärkt durch die zustimmenden Worte seiner Mutter, die so beruhigend dicht bei ihm ist, macht Karim weiter. »Sie ist einfach rausgeschmissen worden, die Alberdine.« Die Augen der Katze verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Alberdine«, flüstert Karim den Namen noch mal. »So hat sie geheißen. Sie haben gesagt, sie wäre eine Hexe.«


    Seine Mutter lacht. »Ja, an so einen Unfug haben die Menschen damals noch geglaubt.«


    Karim sieht, wie die Katze plötzlich ärgerlich mit dem Schwanz schlägt. »Das war früher eine ganz schlimme Anschuldigung«, sagt er. »Mit Hexen durfte man alles machen: verjagen, ertränken oder auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


    »He, bah, Karim, hör auf!«, meint seine Mutter. »Und lass die Katze jetzt in Ruhe, das Tier findet es nicht gut, dass du ihm so nahe gekommen bist.«


    »Ich begreife nicht, dass Menschen so bösartig sein können«, sagt Karim. »Ich bin froh, dass wir heute nicht mehr so gemeine Sachen tun.«


    »Na, sag das mal nicht so laut«, bremst ihn seine Mutter.


    »Jetzt schießen wir mit ganz schweren Waffen, Mann!«, ruft Jesse. »PÄNG, und gleich ist eine ganze Stadt vom Erdboden verschwunden.«


    Die Katze faucht ihn wieder an.


    »Du hast sie erschreckt«, sagt Karims Mutter. »Sie ist schon eine richtig schöne Katze. Sie sieht gar nicht aus wie eine verwahrloste Streunerin. Das lange weiße Fell … das sieht mehr nach einer Rassekatze aus.«


    »Vielleicht ist sie irgendwo weggelaufen«, meint Jesse. »Sollen wir sie mitnehmen?«


    Karim unterdrückt ein Lächeln. »Da wirst du kein Glück mit haben.« Er streckt ganz vorsichtig den Zeigefinger aus. »Sie lässt sich nicht einmal anfassen.«


    Die schlohweiße Katze hebt eine Pfote, bereit, Karim eine zu verpassen, doch dann scheint sie es sich anders zu überlegen. Karim hält seine Hand völlig bewegungslos.


    Mit vibrierenden Nasenflügeln riecht die Katze an seinem Zeigefinger.


    »Ich tu dir nichts«, sagt Karim mit leiser und beruhigender Stimme zu der Katze. »Wenn du mir nichts tust, tu ich dir auch nichts. Mach dir mal keine Gedanken. Wir gehen gleich wieder. Das ist deine Mühle, stimmt’s? Wir sind nur mal gucken gekommen, weil unser Lehrer uns die traurige Geschichte von Alberdine, ihrem Vater und einem ekeligen Widerling erzählt hat.« Er geht einen kleinen Schritt zurück. »Wir müssen sie in Ruhe lassen.« Er dreht sich um und geht in Richtung Treppe. »Gehen wir wieder?«, fragt er und dreht sich noch einmal um. »Richtig schade, dass die Leute vom Denkmalschutz die Mühle aufgekauft haben, um sie herzurichten. Bald läuft hier alles vor Ausflüglern über, die zum Gucken herkommen.« Sein Blick richtet sich noch einmal auf die Katze. »Aber wer weiß, vielleicht drucken sie auch eine Broschüre mit der Geschichte der Mühle, damit jeder lesen kann, was hier früher passiert ist.«


     


    Jesse, der nach der kurzen Wanderung noch massenhaft Energie übrig hat, will noch ein bisschen Fußball spielen, doch Karim hat heute keine Lust mehr dazu. Als er mit seiner Mutter alleine ist, seufzt er. »Ich wünschte, Lenne wäre schon wieder zu Hause.«


    »Mit Jesse war es doch auch richtig nett, oder?«


    »Ja, schon, aber das ist nicht dasselbe.«


    Seine Mutter lacht. »Nein, du und Lenne, das ist eine ganz eigene Geschichte. Aber sie kommt doch morgen schon zurück. Nur noch eine Nacht schlafen, Karim.«


    »Ich geh noch mal kurz nach draußen«, sagt Karim plötzlich.


    »Und zu Jesse hast du gesagt, dass du keine Lust mehr hättest.«


    »Ich geh ja auch nur ganz kurz. Bin gleich zurück.« Er rennt in den Flur, greift sich seine Jacke von der Garderobe und geht zur Hintertür hinaus. Dann läuft er in Lennes Garten, wo er sich auf eine dicke Baumwurzel setzt. Er hat noch etwas zu erledigen, bevor Lenne wieder nach Hause kommt.
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    Mit zitternden Fingern zieht er das Medaillon unter seiner Kleidung hervor. Er nimmt es fest in die rechte Hand und flüstert: »Erin.« Nichts passiert. Etwas lauter jetzt sagt er wieder: »Erin!« Er wartet. Schaut sich um. Wie schnell kann sie wohl hier sein? Konzentriert starrt Karim auf das Schmuckstück in seiner Hand.


    »Warum hast du mich gerufen?«, ertönt eine Stimme ganz in der Nähe.


    Karim sieht auf.


    Erin sitzt ihm direkt gegenüber an einen Baumstamm gelehnt, die Arme locker um die angezogenen Knie gelegt, und guckt ihn fragend an.


    »Es funktioniert!«, ruft Karim froh.


    »Natürlich funktioniert es.« Erin lacht. »Heißt das, du wolltest es nur mal ausprobieren?«


    Karim schüttelt den Kopf. »Ich hab Lenne versprochen, dich um Rat zu fragen. Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Wir haben Rinnie … Rune gesehen, das weißt du ja, du warst ja selbst dabei. Du wolltest doch, dass wir sie sehen, oder? Du hast uns selbst zu ihr geführt. Aber warum? Was willst du, dass wir tun?«


    »Das war, um Lenne zu warnen. Hat es geklappt?«


    »Sie zu warnen wovor? Rinnie hat eigentlich ganz gesund gewirkt.« Karim denkt kurz nach. »Es hat ausgesehen, als ob sie gleich … zu kämpfen anfangen würden. Lenne mit dem komischen grünen Ding und Rinnie … Wenn wir nicht schnell genug weggegangen wären, dann hätte sie … also ich weiß nicht, was Rinnie getan hätte, aber es schien, als ob sie kurz davor war, eine Verwünschung über uns auszusprechen.«


    »Oh nein, bitte nicht, ein Kampf zwischen den beiden lag überhaupt nicht in meiner Absicht! Also hat es die verkehrte Wirkung gehabt?«


    »Nein«, sagt Karim schließlich, »das glaub ich nicht. Lenne meint, dass wir Rinnie befreien müssen.«


    »Das dürfte euch schwerfallen«, bemerkt Erin bitter.


    »Wir haben überlegt, mit ihren Eltern zu reden, aber wir hatten Angst, dass die dann mit Polizeiwagen in den Wald rasen und …«


    »Und habt ihr gedacht, dass Vita dann einfach so dastehen und warten würde?« Erin blickt Karim mit großen Augen bezwingend an.


    »Nein«, sagt Karim sofort. »Wir hatten Angst, dass sie dann was machen würde.« Er nimmt ein welkes Blatt vom Boden auf und fängt an, es mit nervösen Fingern zu zerkrümeln. »Ist Rinnie denn außer Gefahr?«


    Erin seufzt. »Lass mir noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken. Ich verstehe, dass ihr etwas tun wollt. Natürlich muss Rune wieder zurück zu ihren Eltern, nur weiß ich noch nicht wie. Vita ist so mächtig …«


    »Rinnie ist von Vita gerufen worden, sagt sie. Rinnie zufolge ist Vita die Mächtigste von euch dreien. Stimmt das?«


    »Ich fürchte, ja. Sie ist in dem Sinne die Mächtigste, dass sie keine Skrupel hat.«


    »Was bedeutet das?«


    »Dass sie sich von nichts und niemandem zurückhalten lässt und vollkommen unempfänglich ist für Gefühle, wie normale Sterbliche sie haben, also Kummer, Schmerz, Traurigkeit. Nichts berührt sie. Und obendrein ist sie noch diejenige, die Alba damals vor langer Zeit gerufen hat.«


    »Was?«, Karim reagiert überrascht. »Ich weiß nicht warum, aber ich hab aus irgendeinem Grund gedacht, dass Alba älter sei und diejenige war, die euch beide gerufen hat. Vielleicht wegen der langen weißen Haare.«


    »Sie ist auch älter«, sagt Erin. »Nicht viel, sie sind nur ein paar Jahre auseinander, Vita und Alba.« Sie verzieht das Gesicht. »Und was sind schon ein paar Jahre bei rund vierhundert? Vita war noch eine ganz junge Hexe, als sie Alba über die Heide irren sah, sehr jung, aber doch schon Respekt einflößend. Wahrscheinlich hat sie Alba vor einem sicheren Tod gerettet. Und genau darum ist es so schwierig für Alba, gegen Vita anzugehen. Sie ist ihre Schwester, sie ist von ihr gerufen worden. Vita hat sie gerettet.«


    Eine verrückte Frage kommt Karim in den Sinn. »Warum habt ihr eigentlich nicht alle nach vierhundert Jahren schlohweiße Haare?« Er schaut auf die feuerroten Locken, die Erin bis auf die Schultern hängen.


    »Warum sollten wir? Wir haben doch auch keine Runzeln oder einen krummen Rücken oder Löcher in den Zähnen.«


    »Und warum hat Alba dann weiße Haare?«


    »Weil sie es schön findet.«


    Karim nickt. »Das ist auch sehr schön«, sagt er. »Es steht ihr gut.« Er hebt wieder ein vertrocknetes Blatt auf. »Auch als Katze ist sie sehr schön«, sagt er vorsichtig und guckt unter seinen Augenbrauen hervor. Er traut sich nicht, Erin richtig anzusehen.


    »Ja, sie hat mir erzählt, dass du heute Morgen in der Mühle warst. Ist das denn schlau, uns immer wieder aufzusuchen?«


    »Ich war mit meiner Mutter da«, sagt Karim, »und mit einem Freund.« Er beißt sich auf die Lippe. »Weißt du, dass ich sie … beinahe gestreichelt hätte? Sie war auf einmal gar nicht mehr unheimlich. Sie hat an meinem Finger gerochen.«


    »Alba ist auch nicht unheimlich.« Erin lacht. »Sie ist diejenige, vor der du keine Angst zu haben brauchst.«


    »Nein, das ist die andere«, bestätigt Karim. »Aber Alba ist die, die Lenne entführen will, oder wie, äh … nennt ihr das?«


    »Ja, und damit bin ich nicht einverstanden. Aber was Alba will, hat nichts mit dem zu tun, was Vita will.«


    »Und was will …« Karims Hals fühlt sich an wie zugeschnürt. Er kann nur mit Mühe die Worte rauspressen. Möchte er das wirklich wissen? »Was will Vita denn?«


    Erin sieht ihn lange und nachdenklich an. Dann sagt sie: »Alba und Vita haben Angst vor dem Aussterben. Aber beide verstehen darunter jeweils etwas ganz anderes.«


    »Das verstehe ich nicht.« Karim runzelt die Stirn.


    »Du kannst als Art nicht aussterben wollen, oder du kannst als Person nicht sterben wollen. Das sind zwei ganz verschiedene Sachen.«


    »Sterben Hexen denn?«


    »Irgendwann schon. Niemand lebt ewig. Wir Hexen leben alle sehr lang – mithilfe unserer Tränke, Salben und magischen Rituale. Aber jetzt erzähle ich dir mal was Verrücktes: Auf Dauer schlägt die Langeweile zu. Kannst du dir das vorstellen, dass man nach Hunderten von Jahren eines Hexenlebens die alltäglichen Dinge letztendlich einfach satt hat? Meistens entscheiden sich die Hexen zum Austreten, wenn eine gewisse Zeit verstrichen ist, eine sehr lange Zeit allerdings.«


    »Was bedeutet Austreten?«


    »Keine Hexe mehr zu sein. Du kannst als Hexe sehr viele Dinge nicht, die Sterbliche sehr wohl können.«


    Karim sieht erstaunt aus. Hexen können doch bestimmt alles, was Menschen können, und noch viel mehr. »Was denn zum Beispiel?«


    »Sich verlieben, Kinder kriegen, unter Menschen wohnen, ein normales Leben führen, in der Sonne sitzen und den Tag mit herrlichem Nichtstun verbummeln.« Erin lächelt.


    »Warum könnt ihr nicht rumbummeln und nicht nichts tun?«


    »Wir müssen jeden Tag unsere Rituale durchführen. Manche brauchen sehr viel Zeit. Wir brauchen bestimmte Kräuter und Früchte. Die müssen wir sammeln oder selbst anbauen, denn wir können ja keinen Einkaufskorb nehmen und in den nächsten Laden gehen, um sie dort zu kaufen. Hast du schon mal Siebenblatt im Supermarkt liegen sehen oder Vogelwicke oder Birkenrinde? Kennst du einen Gemüsehändler, der giftige Pilze verkauft? Wir müssen Tränke und Salben zubereiten – und das immer zur richtigen Stunde am Tag oder beim richtigen Stand des Mondes.« Erin beugt sich vor und sieht Karim mit einem Lächeln in den Mundwinkeln an. »Eine Hexe zu sein ist schwere Arbeit, mein Junge!«


    »Oh«, sagt Karim schüchtern, »darüber hab ich nie nachgedacht.«


    »Aber auszutreten, damit aufzuhören, eine Hexe zu sein, bedeutet, wieder eine normale Sterbliche zu werden, und das ist auch nicht so leicht.«


    »Und keine von euch will das?«


    »Ach doch, ich denke, dass ich sie auf Dauer wohl auch aufgeben werde, die Existenz als Hexe. Und Alba hat eigentlich auch schon lange genug davon. Darum will sie eine Nachfolgerin. Sie will all ihr Wissen weitergeben. Hexen sind wirklich kein Haufen ekeliger Zauberinnen, Hexen sind vor allem weise alte Frauen. Hast du das gewusst? Sie wissen alles über die Natur. Sie leben schon so lange, dass sie den Menschen mit all seinen Gebrechen haben studieren können. Wir streifen viel in der Menschenwelt umher, sehen hin, hören zu und versuchen zu verstehen.«


    »Ich hab euch sonst noch nie herumstreifen sehen«, sagt Karim. »Na ja, seit Kurzem habe ich dich und Alba ab und zu gesehen, aber vorher noch nie.«


    »Nicht in Menschengestalt.«


    Karim schlägt sich an die Stirn. »Ach, natürlich.«


    Erin lacht. »Katzen fallen nicht so auf.«


    »Also will Alba Lenne als Nachfolgerin?«


    Erin nickt. »So jemand muss sehr sorgfältig ausgewählt werden. Lenne ist mutig, eigenwillig und stark.«


    »Und Vita will Rinnie als Nachfolgerin?«


    »Absolut nicht! Vita hat nicht vor, ihr Hexenleben jemals aufzugeben. Vita will Anhänger, keine Nachfolger! Vita will ihr Hexenreich ausbreiten, sie will Macht, sie will Sklaven, die sie verehren, junge Hexen, die alles tun, was sie ihnen aufträgt. Sie hat auch keine große Lust mehr, ihre täglichen Rituale durchzuführen, aber anstatt das Hexenleben aufzugeben, will sie lieber, dass andere ihre Rituale für sie durchführen, ihre Tränke zubereiten und sie versorgen. Am liebsten würde sie als Königin auf einem Thron sitzen und Befehle erteilen. Sie hat das schon häufiger versucht …« Erin verfällt in Schweigen.


    »Mit dir?«


    »Unter anderem. Aber ich gehöre zu sehr zu Alba. Vita hat ziemlich schnell mitbekommen, dass sie bei mir nichts zu melden hat. Daher hat sie es dann auf ziemlich junge Mädchen abgesehen, die sind leichter zu beeinflussen.«


    »Was meinst du mit unter anderem? Hat es noch mehr gegeben?«


    Erin schlägt die Augen nieder.


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Vitas Versuch ist misslungen, weil Alba und ich uns eingemischt haben. Das hätten wir besser nicht getan.«


    Karim traut sich nicht zu fragen. Er schaut Erin nur abwartend an.


    »Das ist schon mehr als hundert Jahre her, aber ich trage die Schuld immer noch als eine schwere Last mit mir herum, eine ewige Schuld, die nicht vergeben werden kann.«


    »Meinst du damit, dass sie nicht überlebt haben?«, fragt Karim leise.


    Erin steht auf. Mit heftigen Bewegungen wischt sie die welken Blätter von ihrem Rock. Sie fängt an, hin und her zu tigern, mit großen Schritten von links nach rechts und wieder zurück. »Ich hab dir ja schon mal erzählt, dass es schwarze und weiße Magie gibt. Schwarze Magie ist etwas Abscheuliches. Sie ist rücksichtslos, ohne jedes Mitleid, und sie soll dem, der die Rituale ausführt, einfach nur mehr Macht bringen und sonst gar nichts. Darüber hinaus ist sie für nichts gut. Und die Rituale …« Händeringend bleibt Erin stehen und schaut Karim gequält an. »Das sind Rituale, die grauenhafte Zutaten verlangen. Blut und Tränen. Das Leben von Menschen und Tieren. Ich werde es dir nicht erzählen, Karim, du würdest nicht mehr schlafen können.«


    »Und das ist es, womit Vita sich beschäftigt, mit schwarzer Magie.« Karim nickt.


    »Falls nötig. Vita macht einfach alles, um ihr Ziel zu erreichen.« Erin schlägt die Hände vor die Augen. »Als dann Alba und ich die Mädchen so weit beeinflusst hatten, dass sie für Vita als Sklaven völlig unbrauchbar geworden waren, hat sie sie für andere Zwecke benutzt. Verlang nicht von mir, noch länger davon zu erzählen, Karim, bitte.« Plötzlich geht sie auf Karim zu, hockt sich vor ihn hin und legt ihm die Hände auf die Knie. »Weißt du, was es bedeutet, wenn du dich mit weißer Magie beschäftigst? Es bedeutet, dass du das Gute willst – für Mensch und Tier, für die Natur, für die Erde. Es hat immer alte weise Frauen gegeben, die ein bestimmtes Wissen hatten. Sie kannten Kräuter, Gifte und Früchte. Sie kannten den menschlichen Körper. Sie haben ihre Kenntnisse angewandt, um Menschen von ihren Krankheiten genesen zu lassen, damit Kinder gesund zur Welt kommen konnten, um Kummer zu beheben. Und sie dankten Mutter Natur für ihre Gaben. Bis dann die Zeit anbrach, in der ihre Kenntnisse nicht länger geschätzt wurden. Die Leute haben angefangen, sie Giftmischerinnen, Ketzerinnen und Zauberinnen zu nennen. Ihre Kraft und ihr Wissen wurden ihnen zum Verhängnis. Sie wurden auf den Scheiterhaufen geschleppt, ertränkt oder verjagt.« Ihre Hände greifen Karims Beine noch fester. Eindringlich blickt sie ihm eine Zeit lang ins Gesicht. Dann lockert sich ihr Griff wieder, und ihre Augen beginnen zu funkeln. »Weißt du, wo ich in der letzten Nacht war?« Sie lächelt und zeigt in die Ferne. »Bei einem sehr alten Mann. Oder eigentlich bei seinem Hund. Das Tier lag in seinem Korb und war dabei, seinen letzten Atemzug zu tun. Aber ich wusste, dass sein altes Herrchen sonst nichts mehr hatte. Keine Brüder oder Schwestern, keine Frau. Die Kinder weit weg im Ausland. Und weißt du, was ich getan habe? Ich habe dem Hund etwas gegeben. Um genau zu sein, ich habe ihm dreiundachtzig Tage gegeben. Zusätzlich. Mithilfe eines Tranks.«


    »Warum dreiundachtzig Tage?«, will Karim wissen.


    »Weil sein Herrchen noch genauso viele zu leben hat. Nenn es Zauberkunst, nenn mich eine Giftmischerin, wenn du das willst, aber der kleine Hund sitzt im Moment bei seinem Herrchen auf dem Schoß, und zusammen essen sie ein Käsebrot. Und so sollen sie es noch gemeinsam dreiundachtzig Tage machen, bis sie zusammen den Geist aufgeben.« Erin grinst breit. »Bei solchen Gelegenheiten habe ich die größte Freude an meiner Arbeit. Ich kann dir noch mehr Beispiele nennen.« Sie steht auf. »Im letzten Sommer war es warm und trocken. Da waren Jungen im Birkenwald, kräftige Kerle und übermütig. Sie hatten ein Feuer gemacht. Als sie dann merkten, dass sie es nicht mehr kontrollieren konnten, sind sie schnell auf ihren Mopeds weggefahren und haben das um sich greifende Feuer zurückgelassen. Ich habe das Feuer gebannt, indem ich einen Hexenring darum gelegt habe, einen feuchten Ring aus Schwämmen und Pilzen, die dort aus dem Boden geschossen sind, wo ich mein Elixier hingetröpfelt hatte.« Erin legt ihre linke Hand an den Baumstamm, an den Karim sich gelehnt hat. Dann blickt sie nach oben, hebt ihre rechte Hand und eine Kastanie fällt hinein. Erin neigt ihren Kopf.


    Verwundert schaut Karim hoch. Es war so, als hätte der Baum ihr die Kastanie geschenkt, und Erin hätte sich dafür mit einem Kopfnicken bedankt. Erin gibt Karim die Kastanie. »Das ist eine Marone«, sagt sie, »die kannst du essen. Willst du noch eine?« Das Ritual wiederholt sich. »Ist das schlecht, was ich mache? Ist das unheimlich? Du kannst das Wort Hexerei gebrauchen und damit böse Taten meinen. Aber was ist falsch an dem, was ich mache? Ich lösche das zerstörerische Feuer, ich banne das Fieber, ich lindere Kummer mit süßen Tränken, ich stille Schmerz mit Salben und Ölen, und das alles kann ich schnell machen, sehr schnell, wenn es nötig ist.«


    Karim spürt wieder einen leichten Lufthauch, den er schon einmal gespürt hat, einen Lufthauch, der nicht mehr ist als eine kleine Luftbewegung. Erin stellt einen silbernen Kerzenleuchter vor seine Füße. Darin brennt eine kleine Kerze.


    »Wo hast du denn den so schnell hergeholt?« Karim lacht nervös.


    Erin hält die zweite Kastanie in die Flamme. Sie scheint das Feuer an ihrer Hand nicht zu spüren und sich auch nicht zu verbrennen. Dann holt sie ein Messer unter ihrem Umhang hervor. Das Messer hängt an einer Kordel um ihre Hüfte.


    Karim starrt auf das Messer. Der Griff ist mit feuerroten Steinen besetzt und zierlich gearbeitet. Er denkt an die Worte, mit denen Lenne vor einiger Zeit ein ähnliches Messer beschrieben hat. Es ist genau so, wie sie es beschrieben hat. Sollte sie das Messer schon vorher einmal gesehen haben? Vielleicht in einem Traum …


    Erin macht ein paar schnelle Bewegungen und ein paar zielsichere Schnitte in die Kastanie. Dann pellt sie die Schale ab und hält die Kastanie Karim hin. »Iss«, sagt sie nur.


    Zögernd nimmt Karim die Kastanie.


    »Oder magst du keine gerösteten Kastanien?«


    »Ich hab sie noch nie vorher probiert.« Karim beißt ein kleines Stückchen ab. »Doch, gut. Schmeckt ein bisschen wie Bucheckern. Die sammele ich manchmal im Wald.« Mit einem Bissen isst er den Rest der Kastanie auf. Ein seltsames Gefühl breitet sich von seinem Magen im ganzen Körper aus. Erschrocken starrt Karim Erin an. »Was … was hast du mit dem Ding gemacht?« Er legt die Hand auf seinen Bauch. »War da was drin?«


    Erin lächelt geheimnisvoll. »Ein kleines bisschen Zauberkraft vielleicht?«, sagt sie mit einem Zwinkern.


    Karim steht auf. Er fühlt sich, als würde ein Feuer in seinem Inneren brennen. Es ist nicht unangenehm, es ist warm und unbändig. Er schaut Erin tief in die grünen Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird«, sagt er entschieden. »Mit Rinnie und mit dir und mit … mit … allen und jedem!« Er breitet die Arme weit aus. »Ich werde Lenne gegen Vita beschützen, ich werde dir helfen, Erin!«


    »Sieh mal an«, sagt Erin, den Kopf ein bisschen schräg gelegt, und ein Lächeln spielt um ihren Mund. Sie legt eine Hand auf Karims Kopf. »Und jetzt geh du mal nach Hause. Genug geredet. Deine Mutter fragt sich sicher schon, wo du bleibst.«


    Karim dreht sich um.


    »Willst du dich nicht kurz bedanken?«, fragt Erin.


    »Oh, äh … danke schön«, sagt Karim.


    »Nicht bei mir.« Erin klopft leicht gegen den Stamm der Kastanie. Ein bisschen beschämt wendet sich Karim an den Baum. »Danke schön«, murmelt er. So etwas Idiotisches hat er noch nie gemacht. Da rede ich einfach mit dem Baumstamm, denkt er unbehaglich. Dann kichert er.


    Aber Erin nickt ihm zufrieden zu. »Geh«, sagt sie weich und gibt ihm einen leichten Schubs in den Rücken.


    Karim will sich in Bewegung setzen, um wieder durch die Gärten zu seinem Haus zu gehen, doch im nächsten Augenblick steht er vor seiner eigenen Hintertür. Das hat kaum eine Sekunde gedauert. Karim bleibt der Mund offen stehen. »Oh, also so fühlt sich das an, wenn man etwas rasend schnell tun kann«, stammelt er. Ob er das noch einmal schafft? Er konzentriert sich auf sein Zimmer, kneift die Augen fest zu und versucht, es vor sich zu sehen. Funktioniert das auf diese Art? Als er die Augen wieder aufmacht, steht er jedoch noch immer vor der Hintertür. Nein, so funktioniert der Trick nicht. Es war sicher der kleine Schubs in den Rücken, den Erin ihm gegeben hat. Schade.
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    Lenne steht vor dem Schrank ihrer Mutter. »Weißt du schon, was du anziehst?«, fragt sie Karim.


    Es ist Montagnachmittag, die Herbstferien sind vorbei, und Gruselkostüme waren in der Schule das Gesprächsthema des Tages. Nur noch ein paar Tage, dann ist es so weit. Am Freitagabend findet das Gruselfest statt.


    Karim schüttelt den Kopf. »Ich hab mich schon seit Jahren nicht mehr verkleidet. Früher hatte ich mal für die Karnevalszeit ein Clownskostüm.«


    Lenne kichert.


    Karim lacht vergnügt mit. »Du weißt ja, als ich so sechs Jahre alt war.


    Lenne nickt, sie kann sich erinnern. »Als ich das Prinzessinnenkleid hatte.«


    Sie gucken sich an und brechen in Gelächter aus.


    »Nein, ich weiß es wirklich nicht«, sagt Karim kurz darauf. »Ich hab nichts Unheimliches zum Anziehen.«


    Lenne nimmt etwas aus dem Schrank – ein Kleid, das ihre Mutter einmal auf einem Fest getragen hatte. Es ist schwarz und lang. »Hm, das kann man doch wohl als Hexenkleid durchgehen lassen, oder?« Sie hält es vor sich und schaut in den Spiegel.


    »Stolperst du nicht darüber?«, fragt Karim. »Es ist viel zu lang für dich.«


    »Dann bind ich einfach hier was drum.« Lenne zeigt auf ihre Hüfte. »Eine Schnur oder so was.«


    »Haben echte Hexen auch«, informiert Karim sie. »Da muss dann noch ein Messer dran hängen. Oder ein Dolch, oder wie heißt so was. In so einem kleinen ledernen Ding, sonst stichst du dich noch selbst.«


    Lenne zuckt mit den Schultern. »Das hab ich alles nicht. Dann eben ohne Messer.«


    »Vielleicht muss ich auch mal im Schrank von meinem Vater nachsehen.« Karim stöhnt. »Und sonst schminke ich mich einfach selbst ein bisschen ekelig mit massenhaft Blut und so.«


     


    Am Vorabend weiß Karim immer noch nicht, wie er auf das Fest gehen soll. Jesse hat erzählt, dass er als Vampir geht, ganz in Schwarz und mit einem Plastikgebiss, das er aus einem Geschäft für Partyartikel hat. Karim besitzt so etwas nicht. Das Einzige, was ihm bisher eingefallen ist, wäre eine Verkleidung als Gespenst, in einem alten Bettlaken, in das Löcher für die Augen geschnitten sind. Aber das machen wahrscheinlich Dutzende von anderen Kindern auch, denen ebenfalls nichts Besseres eingefallen ist. Besonders originell wäre das jedenfalls nicht.


    »Karim, gib mal deinen Teller her.«


    Er sitzt am Tisch. Er hört gar nicht, was sein Vater zu ihm sagt.


    »Karim, willst du keinen Salat?«


    »Haben wir noch Verkleidungssachen?«, fragt er seine Mutter.


    »Verkleidungssachen?«


    »Ja. Früher hatten wir die. Ich brauch was für morgen Abend. Was Gruseliges. Jesse geht als Vampir und Lenne als Hexe.«


    »Geh doch als Zombie.« Sein Vater lacht und schüttelt den Kopf, während er nach Karims Teller greift. »Dafür brauchst du nicht viel.


    »Hä?«, fragt Karim.


    »Genau.« Sein Vater nickt. »Das meine ich.«


    »Wie sieht ein Zombie aus?«, will Karim wissen.


    »Vor allem sehr tot«, sagt seine Mutter lachend.


    »Ach ja«, murmelt Karim nachdenklich. »Das sind die lebenden Toten.« Begeistert richtet er sich auf. »Toll! Schminkst du mich dann?« Endlich eine gute Idee! So schwierig ist das sicher nicht. »Du musst nur dafür sorgen, dass ich schon ein bisschen verfault aussehe.«


    »Karim, wir sind beim Essen!«


    »Und dann muss ich nur noch ein paar fiese alte Klamotten anziehen. Ist doch ganz einfach.«


     


    Karim verrät nur Lenne, dass er als Zombie zu dem Fest geht, sonst niemandem.


    Den ganzen Freitag schwirren die Gerüchte herum. Herr Paul kommt als Monster, behauptet Jesse zu wissen, doch ein anderer Junge widerspricht. Er hätte gehört, dass ihr Lehrer als Troll verkleidet käme. Herr Paul selbst sagt nichts und grinst nur geheimnisvoll. Auch die anderen Lehrer und Lehrerinnen geben sich sehr verschwiegen, sonst wäre es ja keine Überraschung mehr, meinen sie.


    »Die Eltern vom Elternbeirat kommen auch verkleidet«, erzählt Lenne. »Sie sorgen für Gruselessen und unheimliche Getränke, habt ihr das schon gewusst? Meine Mutter macht grüne Limonade mit Obststücken drin. Das hat sie zu Hause ausprobiert, und es sieht richtig ekelig aus.«


    Malika nickt. »Meine Mutter ist schon seit gestern Abend mit Lakritzschnüren beschäftigt. Ich glaub, sie versucht, Spinnen zu machen.«


    »Wartet nur mal, bis ihr seht, womit mein Vater ankommt!«, ruft ein Junge, der Arne heißt. »So was Schmieriges habt ihr noch nie gesehen!«


    »Nicht alles verraten, Leute!«, ruft Herr Paul. »Ich brauche übrigens noch ein paar Kinder, die nach der Schule dableiben und beim Dekorieren helfen.«


    Lenne und Karim heben sofort die Hände.


    Die Schule ist schon um drei Uhr aus, das Fest beginnt aber erst um sieben Uhr abends. In diesen Stunden wollen sie gerne bei der Vorbereitung helfen, dann vergeht die Zeit schneller.


    Hier und da muss noch etwas herbeigeschleppt werden, und es sind noch Sachen aufzuhängen. In der Schulhalle müssen Tische zusammengeschoben werden, damit dort alles aufgebaut werden kann, was es zu essen und zu trinken gibt. Verziert werden die Tische mit schwarzem und orangem Krepppapier. Girlanden aus demselben Material werden an der Decke aufgehängt, aber nicht in schönen Bogen wie bei einem Kinderfest. Sie hängen in ausgefransten schwarzen Büscheln von der Decke, als würde man sich gleich in einem riesigen Spinnennetz verfangen. Einige Eltern haben Kürbisse auf dieselbe Art ausgehöhlt, wie Marit das zu Hause gemacht hat. Es war ihre Idee gewesen, und Lenne hilft stolz, sie in die dunkelsten Ecken zu stellen, denn heute Abend sollen darin kleine Lichter brennen.


    »Nicht unter die Papiergirlanden, sonst geht der ganze Kram in Flammen auf!«, warnt Marit.


    »Karim, kommst du mal mit und hilfst mir draußen?«, bittet Herr Paul.


    »Draußen?«, fragt Karim. »Machen wir draußen auch was?« Er geht hinter Herrn Paul her zum Fahrradschuppen.


    »Die hier müssen auf den Schulhof.«


    »Was sind das für Dinger?«


    »Feuerkörbe! Kennst du die nicht?«


    Karim schaut sich die schwarzen gusseisernen Körbe an. »Boah! Kann man da echt Feuer drin machen?«


    »Natürlich! Dafür werde ich ganz persönlich sorgen.« Der Lehrer versetzt Karim einen verschwörerischen Stoß. »Schön die Flammen schüren. Hilfst du mir dann?«


    »Na klar!« Karim grinst. Das muss nachher, wenn es dunkel ist, ein tolles Bild geben! Es gibt zwei Feuerkörbe, und Karim und Herr Paul überlegen gemeinsam, wo jeweils der beste Platz dafür wäre.


    »Sie müssen frei stehen und ein bisschen Platz haben«, erklärt Herr Paul. »Einer da nach links und einer auf der rechten Seite? Dann stehen sie auch nicht im Weg, wenn die Leute von dort auf den Schulhof kommen und zum Eingang wollen.«


    Karim nickt.


    »Also dann stellen wir den hierhin. Gut. Und dann holen wir noch den anderen.«


    Karim rennt schon zum Fahrradschuppen vor. Das ist ein kleines dunkles Gebäude ohne Fenster. Ein paar Räder von Lehrerinnen und Lehrern stehen da und sonst nur noch Kartons mit Altpapier. Der zweite Feuerkorb steht auf einem großen Karton. Karim traut sich nicht, ihn alleine herunterzuheben, die Dinger sind ordentlich schwer. Er dreht sich zur offen stehenden Tür um und wartet auf den Lehrer.


    Mitten in der Türöffnung sitzt eine pechschwarze Katze.


    Mit gerunzelter Stirn schaut Karim sie an. »Langsam kann ich die Viecher nicht mehr ausstehen«, murmelt er. »Die sind ja wirklich überall!« Vielleicht saßen sie ja immer schon überall herum, doch das war ihm früher nicht so aufgefallen. Karim wendet dem Tier den Rücken zu und geht einen Schritt auf den Feuerkorb zu. Wo bleibt denn der Herr Paul nur?


    Eine blasse Herbstsonne steht am Himmel, die direkt in den Schuppen scheint. Karim sieht, wie der Schatten der Katze über den Boden und auf die Kartons fällt. Ein lang gestreckter Schatten. Weil die Sonne so niedrig steht? Karim wirft einen Blick über die Schulter.


    Die Katze sitzt in aller Gemütsruhe mitten auf der Schwelle, stolz und aufrecht, den Schwanz um die Pfoten gelegt. Hochmütig sieht sie Karim an.


    Mit dem Blick folgt er dem Schatten, einer lang gestreckten grauen Form, die sich über den Boden und die Kartons bis auf die Wand erstreckt. Mit ein bisschen Fantasie könnte das ebenso gut der Schatten eines Menschen sein, denkt Karim. Aber eigentlich ist da gar keine Fantasie notwendig. Der Leib, der könnte eine Frau in einem Kleid sein, denkt Karim. Und dann ist da der Kopf auf der Mauer. Ein runder Kopf. Aber ein runder Kopf, das passt eigentlich nicht. Eine Katze hat zwei spitze Ohren. Karim kneift seine Augen etwas zusammen. Wo sind die Ohren des Katzenschattens? Im selben Moment, als sich Karim blitzschnell zu der Katze umdreht, springt das Tier nach draußen in die Sonne. Karim spürt sein Herz in der Kehle schlagen.


    Herr Paul erscheint in der Türöffnung. »Ich habe ihn doch noch ein Stück weiter weg gestellt, kam mir sicherer vor.«


    Karim sieht seinen Lehrer an, ohne etwas zu sagen. Die Gedanken wirbeln ihm durch den Kopf. Eine Frau in einem Kleid, ein runder Kopf. »Wie, was?«, stammelt er dümmlich.


    Herr Paul lacht. »Du wirkst, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«


    Nein, eine Hexe mit kahlem Kopf, denkt Karim. Er sagt: »Nein, eine schwarze Katze.«


    »Ui!«, gruselt sich Herr Paul. »Kommt ja wie gerufen.«


    Karim schluckt und zwingt sich zu einem matten Lächeln. »Ja, sie war schon ein unheimliches Vieh.« Oder vielleicht hab ich einfach zu viel Fantasie.


    Als er dann kurze Zeit später wieder draußen steht, ist die Katze nirgendwo zu sehen.


    »Und jetzt füllen wir sie«, sagt Herr Paul. »Magst du Papier zusammenknüllen? Da im Schuppen gibt es genug.«


    Karim will schon Papier zerknüllen, doch nur mit dem Lehrer dicht in seiner Nähe. Er hat keine Lust, auch nur eine Sekunde länger in dem Schuppen zu bleiben. Daher schleppt er einen Stapel alter Zeitungen nach draußen. Als er Lenne in der Tür der Eingangshalle sieht, winkt er ihr. »Kommst du mir helfen?«


    »Drinnen ist alles fertig«, sagt sie, sobald sie bei ihm ist. »Mann, das musst du dir mal ansehen! Echt gruselig. Vor allem, wenn es heute Abend dunkel ist!«


    Karim blickt Lenne zurückhaltend an. »Schön gruselig … oder unheimlich gruselig?«


    Lenne zieht die Augenbrauen hoch. »Wieso?« Mit Herrn Paul daneben kann sie Karim schlecht eine direkte Frage stellen, aber sie sieht an seinem Gesicht, dass irgendetwas passiert ist.


    Der Lehrer kriegt nichts mit, er ist voll damit beschäftigt, Zweige und Hölzchen über den Knien entzweizubrechen und zwischen die Papierbällchen in den Korb zu stecken. »Leute, das wird fantastisch. Eigentlich sollte ich mir noch was überlegen, was man über dem Feuer rösten kann. Marshmallows oder so. Sachen, die man auf einen Stock spießt und die dann so schön zerschmelzen.«


    »Kastanien«, murmelt Karim. »Das geht auch mit Kastanien.«


    Herr Paul sieht ihn verwundert an. »Oh, du kennst das.« Er lacht. »Junge, das ist altmodisch, geröstete Kastanien. Ich glaube nicht, dass die heutzutage noch jemand isst.«


    Aber ja doch, denkt Karim, erst letzte Woche hab ich noch eine gegessen. Aber er sagt: »Oh, nein, das muss nicht sein.«


    Der Lehrer stößt einen Seufzer aus. »Schade, dass kein Sommer mehr ist. Ich fürchte, dass es heute Abend viel zu kalt ist, um hier draußen rumzustehen und so schöne Sachen zu machen. Ach, und außerdem gibt es drinnen genug Leckeres. Sind die Tische schön geworden, Lenne?«


    »Ja, sehr schön«, antwortet Lenne automatisch, denn noch immer hat sie Karims besorgten Blick vor Augen. Er sieht gar nicht mehr fröhlich aus.


    »Na, dann sind wir fertig.« Herr Paul sieht auf die Uhr. »Schon fast fünf Uhr. Ihr müsst jetzt mal nach Hause gehen, sonst werden eure Eltern unruhig.«


    »Nein, nein.« Lenne schüttelt den Kopf. »Meine Mutter ist gerade weg, und ich hab gesagt, dass ich auch gleich gehe.«


    »Zum Glück ist es noch nicht dunkel«, sagt Karim und blickt zögernd nach oben, wo sich der Himmel hellorange färbt.


    »Ich geh schnell meine Jacke holen«, sagt Lenne und klopft Karim leicht auf den Rücken. Was ist los mit ihm? »Bin gleich zurück.«


    Herr Paul geht mit ihr rein. »Bis heute Abend, Karim.«


    Karim nickt. »Bis heute Abend.« Es fröstelt ihn, und er steckt seine Hände tief in die Jackentaschen. Mit den Augen sucht er den Schulhof ab. Noch irgendwelche unheimlichen Katzen? Ungeduldig hin- und hergehend, wartet er auf Lenne. Ah, da ist sie ja endlich.


    »Was ist los mit dir?«, will sie sofort wissen, sobald sie nahe genug ist. »Du benimmst dich so komisch.«


    Karim macht den Mund auf. Und dann macht er ihn wieder zu. Er will Lenne nicht beunruhigen. Da ist es wahrscheinlich besser, still zu sein. »Nichts!«, sagt er daher. »Hier draußen ist mir zu kalt geworden, und ich möchte gern nach Hause gehen.«


    Zusammen verlassen sie den Schulhof.


    Karim sieht sich noch einmal kurz um, er kann es nicht lassen.


    Der Sonnenuntergang spiegelt sich grellorange in den Fenstern der Schule.


    »Es sieht fast so aus, als würde es da drinnen brennen«, meint Lenne. »Sehr seltsam. Siehst du das? All die orangen Fenster, genau so, als würde da drinnen alles in Flammen stehen.«


    »Ha-ha«, unternimmt Karim den Versuch, zu lachen. Er guckt zu den spiegelnden Fenstern und bildet sich ein, einen Schatten hinter dem dritten Fenster von links zu sehen. Er weiß, dass das Unsinn ist, denn die Fenster reflektieren das rotgelbe Sonnenlicht so grell, dass nichts mehr dahinter zu erkennen ist. Und doch sieht er es, eine Gestalt, die ihnen hinterherstarrt. Schnell läuft er zu Lenne, während er spürt, wie der Blick grüner Augen seinen Rücken prickeln lässt. Das ist nur Einbildung, sagt er sich streng, es ist Einbildung, da ist niemand, niemand steht hinter dem Fenster, niemand, der uns nachschaut. Niemand. Mein Gehirn ist überhitzt, ich sehe Gespenster. Nein, keine Gespenster, ich sehe Hexen. Ich sehe Hexen, wo keine sind. Ich sehe Katzen mit komischen Schatten. Ich sehe … ich sehe, was niemand sieht. Ich sehe niemanden. Da ist niemand. Er greift nach Lennes Hand. »Komm, wir rennen, dann wird uns wenigstens wieder warm.«
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    Karims Vater bringt ihn zu Lenne. Sie haben gerade bei ihr geklingelt, um sie abzuholen. Grinsend betrachtet Noud Karims geschminkten blassgrauen Kopf. »Also du siehst ganz entzückend aus!«


    Lenne nickt begeistert. »Du bist total gruselig, Karim!«


    »Meine Mutter hat das gemacht«, sagt Karim. »Mit Schwarz, Weiß und Braun durcheinander, schrecklich, was? Sieht das Blut auch ein bisschen echt aus?« Er zieht den Reißverschluss seiner Jacke auf und lässt Lenne seine Kleidung sehen.


    »Meine Güte, was für ekelige Klamotten!«, sagt Lenne und nimmt einen Zipfel von Karims zerrissenem weißen Oberhemd zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Das Hemd hat meinem Vater gehört. Es hat einen Fleck abbekommen, der nicht mehr rausgegangen ist, deshalb konnte ich es haben. Da sind jetzt jede Menge schmierige Sachen dran. Das hier ist Schuhcreme und das da Ketchup.«


    »Bah«, sagt Lenne und rümpft die Nase. »Und woher hast du die Weste?«


    »Lustig, was? Das ist eine echte Großvaterweste. Meine Mutter hat sie vor langer Zeit gebraucht gekauft, als ich mal als alter Opa zum Karneval wollte.«


    »Ja, ich erinnere mich dran, glaub ich.« Mit schief gelegtem Kopf schaut Lenne ein paar Sekunden auf die Westentasche. »Ich finde, da gehört noch eine Uhr rein, weißt du, so eine, wie wir sie auf dem Dachboden gefunden haben. Wart mal kurz …« Sie dreht sich um und rennt die Treppe hoch in ihr Zimmer. Gleich darauf kommt sie mit der Uhr an der alten Uhrkette zurück. »Darf ich?«, fragt sie Noud.


    »Tja, jetzt kann ich wohl kaum noch Nein sagen.« Er seufzt. »Sei schön vorsichtig damit, Karim, ja?«


    »Sieh mal, ich mach sie an dem Knopf fest.« Lenne zeigt es Noud. »So kann sie nicht verloren gehen.«


    Karim zieht die Uhr aus der Tasche und sagt mit einer krächzenden alten Stimme: »Wie lange bin ich schon tot?«


    Lenne lacht schallend. »Ja, das musst du heute Abend unbedingt immer wieder rufen!«


    »Ich muss allerdings sagen, dass Lenne ein erheblich erfreulicherer Anblick ist«, sagt Karims Vater lachend.


    »Ich bin eine Hexe«, sagt Lenne.


    »Ach ja?«, fragt Karims Vater interessiert. »Aber dann eine schöne. Ich hab gedacht, dass Hexen krumm und hässlich sind und große Hakennasen haben.«


    Karim und Lenne sehen sich an. »Gar nicht«, sagen sie gleichzeitig.


    Lenne verabschiedet sich von Noud. »Marit ist schon weg«, sagt sie dann zu Karim. »Die Eltern, die etwas vorbereitet haben, mussten schon um halb sieben da sein. Sie ist mit dem Auto los. Alle Flaschen mit dem grünen Saft und Taschen voller Äpfel hinten drin. Ich hoffe nur, dass auch jemand anderes was zu trinken gemacht hat, denn ich hab schon sechs Gläser von dem grünen Zeug getrunken.«


    »Ist deine Mutter auch verkleidet?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, als was. Sie selbst weiß es auch nicht. Sie hat sich das Gesicht grün geschminkt.«


    »Vielleicht ist sie ein außerirdisches Wesen«, meint Karim.


    »Jedenfalls passt sie farblich gut zu ihrem widerlichen Saft«, sagt Lenne.


    Es ist ruhig auf der Straße, doch je näher sie der Schule kommen, desto seltsamere Wesen sehen sie herumlaufen.


    »Sieh mal, ein Pirat.« Lenne zeigt mit dem Finger. »Und da, ein Gespenst.«


    »Da ist noch eins.«


    Auf dem Schulhof ist es ganz weiß von Gespenstern.


    »Was bin ich froh, dass mir doch noch etwas anderes eingefallen ist«, meint Karim.


    »He, Karim!«, ruft ihm ein Vampir ins Ohr. »Was bist du?«


    »Hallo, Jesse«, begrüßt ihn Karim. »Ich bin tot.«


    »Karim ist eine alte Leiche«, informiert ihn Lenne kichernd. »Ekelig, was?«


    Die Feuerkörbe brennen und werfen ein herrlich gespenstisches Licht in die Dunkelheit.


    »Es ist auch noch Vollmond«, sagt Jesse.


    »Ich sehe überhaupt keinen Mond.« Karim runzelt die Stirn.


    »Der ist hinter den Wolken«, antwortet Jesse. »Aber ich hab ihn früher am Abend schon mal gesehen, und er war echt ganz rund. Hallo, Arne, bist du Frankensteins Monster?«


    »Sehe ich ein bisschen so aus?«


    »Eigentlich schon. Wie findest du Karim? Er ist eine tote Leiche.«


    »Nein«, verbessert Karim. »Eine lebendige Leiche, ein Zombie.«


    »Bah«, sagt Arne, »scheußlich.«


    Herr Paul hält bei seinen Feuern Wache und passt auf, dass nichts schiefgeht. Er trägt eine komische schwarze Perücke mit wirren Haaren auf dem Kopf, und auf dem Rücken hat er sich einen Buckel angebracht. Ein paar Kinder aus der ersten Klasse trauen sich nicht an ihm vorbei. »Ich bin es doch nur, Herr Paul, von der sechsten Klasse«, sagt er beruhigend, doch eines der Kinder fängt prompt an zu weinen. Zum Glück ist eine Lehrerin da, die sich um den kleinen Jungen kümmert. »Sehe ich denn so schlimm aus?«, fragt Herr Paul erstaunt seine Schüler.


    »Grauenhaft!« Karim grinst.


    »Wollen wir reingehen?«, schlägt Lenne vor.


    Karim nickt.


    Drinnen hängen sie ihre Jacken an die Garderobenhaken. Nun können sie ihre Kostüme gegenseitig bewundern.


    »Was ist da in dem Beutel?«, fragt Karim.


    Lenne hat sich eine Schnur um die Hüfte gebunden, an der ein Baumwollbeutel hängt. »Was glaubst du?«


    »Doch ein Messer?«


    Lenne schüttelt den Kopf. »Nein, meine grüne Murmel natürlich, du Dumpfbacke.«


    Karim erschrickt. »Ach du je, hast du die bei dir?«


    »Warum nicht? Heute Abend bin ich doch bestimmt eine Hexe.«


    »Ja, aber pass auf«, murmelt Karim.


    »Wollen wir schon was essen?«, fragt Jesse.


    Aber Karim und Lenne wollen erst mal durch die Schule gehen. In jedem Klassenzimmer kann man etwas anderes erleben, zum Beispiel Spinnenschnappen.


    »Wie Wurstschnappen, nur etwas anders«, sagt Lenne.


    »Die sind aus Lakritz.« Karim nickt. »Wollen wir es auch mal probieren?«


    »Ach nein, das ist für die Kindergartenknirpse, das Seil hängt viel zu niedrig. Außerdem weißt du doch, dass ich kein Lakritz mag.«


    »Seid ihr schon in der Klasse von Linda gewesen?«, fragt Malika, die mit einer frischen Tüte voller Lakritzspinnen vorbeikommt. »Sie ist als Wahrsagerin verkleidet, sitzt an einem Tisch mit einer Glaskugel, und du kannst dir die Zukunft vorhersagen lassen. Zum Brüllen komisch.«


    »Komm, wir gehen mal gucken!« Lenne greift nach Karims Arm.


    »Ich glaub nicht, dass ich so schrecklich viel Zukunft hab, dass ich sie mir auch noch vorhersagen lassen muss.« Karim grinst. »Ich bleib wahrscheinlich noch ziemlich lange tot.«


    Aber sie gehen dann doch hin. Die Schlange der Wartenden ist so lang, dass sie bis auf den Flur hinausreicht.


    »Puh, das wird noch lange dauern.« Lenne seufzt.


    »Wer ist das?«


    »Wo? Wen meinst du?«


    »Die Frau mit dem Zylinder.« Karim deutet in ihre Richtung.


    Lenne sieht hin und zuckt mit den Schultern. Eine Frau mit einem schwarzen altmodischen Männerhut auf dem Kopf und einem langen dunklen Umhang, der ihr bis auf die Füße fällt, verschwindet gerade um eine Ecke. »Wahrscheinlich eine von den Müttern. Sag mal, du willst doch jetzt nicht den ganzen Abend überall Hexen sehen, oder?«


    »Hm … nein«, sagt Karim und wird rot. Aber trotzdem schiebt er die Hand auf die Stelle, wo er das Medaillon unter seiner Kleidung weiß.


    Lenne sieht die Bewegung und verzieht den Mund. »Also das hast du gedacht.«


    »Na ja … all die verrückt verkleideten Menschen hier, und ich kenne nicht mal die Hälfte davon.«


    »Es laufen halt auch ziemlich viele Eltern rum.«


    »Ja und? Kannst du den Unterschied zwischen einer verkleideten Mutter und einer verkleideten Hexe erkennen?«


    Lenne blickt an Karim vorbei auf eine Frau, die auf sie zukommt. Vor dem Gesicht hat sie eine Maske, und die Haare hängen ihr in feuerroten Locken bis auf die Schultern. »Nein«, muss Lenne zugeben. Sie sieht der Frau hinterher. Sie hätte ebenso gut Erin sein können, nur hat die vielleicht etwas mehr Locken. »Aber willst du dir damit das ganze Fest vermiesen?«


    »Ich kann nichts dran ändern, dass ich es unheimlich finde«, sagt Karim leise.


    »Komm, wir gehen jetzt was Scheußliches essen«, versucht Lenne, Karim aufzuheitern. »Ich hab die ganzen schönen Kuchen gesehen, die aussehen wie Totenschädel. Wenn wir zu lange warten, sind sie alle weg.« Aber Karim hat inzwischen auch ihr Misstrauen geweckt, und nun sieht sie überall verdächtige Gestalten. Die Flure und die Halle sind mit Kerzen und Teelichtern nur schlecht beleuchtet, und in der Düsternis sieht jede Frau, die ein langes Kleid trägt, aus wie eine Hexe.


    Tapfer versuchen sie, sich unbekümmert und vergnügt in alberne Gruselspielchen zu stürzen, sich bis zum Abwinken mit seltsamen Häppchen vollzustopfen und in einem abgedunkelten Raum zu unheimlicher, quietschender und kreischender Musik zu tanzen.


    Wieder in der Halle, lässt sich Karim von Marit einen Becher mit grüner Grusellimonade geben. Er geht an den beladenen Tischen vorbei. »Hast du die schon probiert?«, fragt Jesse, der bei einem Korb mit runden Brötchen steht, die unheimliche Gesichter haben. »Die Augen, das sind einfach Rosinen, aber woraus die scharfen Zähne gemacht sind, das weiß ich nicht.«


    Karim beugt sich vor. »Mandeln«, meint er. »Aufgeschnittene Mandeln.«


    Jesse beißt ab. »Ja, du hast recht.«


    »Sind die lecker?«


    »Hm, geht so. Bisschen langweilig.«


    »Ich glaub, ich nehme ganz einfach einen Apfel«, seufzt Karim und nimmt sich aus einem Korb einen knallroten Apfel, der auf ein Stöckchen aufgespießt ist.


    »Der ist wahrscheinlich vergiftet.« Jesse grinst.


    »Könnte gut sein.«


    »Zucker«, sagt Jesse, der schon einen gegessen hatte, »das sind Zuckeräpfel.«


    Karim versucht, ein kleines Stückchen abzubeißen. »Das Ding ist ja steinhart.«


    »Das kommt vom Gift.«


    Karim starrt seinen Apfel an. Wie isst man so was? Vielleicht muss er daran lecken wie bei einem Lutscher? »He, Lenne …« Er dreht sich um. »Lenne?«


    »Die ist da entlang.« Jesse streckt den Arm aus. »So wie sie aussah, muss sie was richtig Ekeliges ausspucken.« Lachend zuckt er mit den Schultern. »Ein paar von den Eltern haben den Auftrag, etwas Schauerliches zu essen zu machen, wohl zu wörtlich genommen.«


    »Wohin ist sie gegangen? Hast du das gesehen?«


    »In Richtung Knirpsenklo.«


    Vielleicht kann ich den komischen Apfel da auch irgendwo loswerden, denkt Karim. Er kann ihn jetzt, wo er schon daran geleckt hat, nicht mehr zurücklegen. Besonders lecker findet er ihn nicht.


    Der Flur, in dem die Vorschulklassenzimmer liegen, ist voller kleiner Gespenster und Monster, die ausgelassen schreien und herumrennen. In den Klassenräumen finden Spiele statt, die nicht ganz so unheimlich sind. Mit einem leichten Lächeln schaut Karim hinein. Vor langer Zeit hat er selbst einmal in diesem Klassenzimmer gesessen. Da kommt ein kleiner Junge in einem roten Kostüm vorbei. Karim hat keine Ahnung, als was der Junge geht, aber auf Backen und Kinn sind schwarze Bartstoppeln gezeichnet. Mit großen Augen blickt der kleine Junge auf Karims Apfel.


    »Willst du?«


    Der Junge nickt begehrlich.


    Karim beschließt, ihm besser nicht zu erzählen, dass er schon davon probiert hat. Soweit er weiß, hat er keine ansteckenden Krankheiten, also kann das dem Kind auch nichts schaden. Höchstens, dass es ein Loch im Zahn bekommt. Und so ist er den Apfel wenigstens los.


    Karim betritt die Toilette. Nacheinander macht er alle Türen auf. Er sieht winzig kleine Kloschüsseln, aber keine Lenne. Eine Kabine ist besetzt. »Lenne?« Keine Antwort. Karim wartet ein Weilchen. Nach rund einer Minute kommt ein kleines Mädchen heraus. »Mist!«, murmelt Karim. Steht er hier und wartet für nichts und wieder nichts.


    Er geht weiter. Links ist die Halle, wo er Lenne nicht gesehen hat. Sie könnte ja inzwischen wieder zurückgegangen sein, vielleicht aber auch in die andere Richtung. Obwohl, da ist nur noch ein weiteres Vorschulklassenzimmer und, wenn man um die Ecke biegt, der Flur, der zur Turnhalle führt. Da ist alles dunkel. Aber vielleicht sollte er doch einmal schnell nachsehen.


    Karim drängelt sich zwischen all den kleinen Gespenstern und verkleideten Eltern durch. Aus Versehen stößt er jemandem die Zipfelmütze vom Kopf. »Entschuldigung.«


    Als er dann in den Flur nach rechts abgebogen ist und in dunkle, unbeleuchtete Räume schaut, kommen ihm Zweifel. Lenne hat da nichts zu suchen, warum sollte sie hierhergekommen sein? Nein, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie, vor allem nach ihrem Gespräch über möglicherweise verkleidete Hexen, hierhergegangen ist. Es ist so still und verlassen hier, das Fest findet woanders statt, und niemand würde nur zum Spaß hierherkommen.


    Karim dreht sich um und geht zurück in das Festgewühl, zum Tisch mit den Sachen, die es zu essen gibt. Marit schenkt da noch immer Limonade aus.


    »Marit? Weißt du, wo Lenne ist?«


    »Nein, Karim. Habt ihr euch in dem Gedränge verloren?«


    Karim nickt. »Ich seh mal kurz in unserem eigenen Klassenzimmer nach, vielleicht ist sie da.«


    Doch in ihrem eigenen Klassenzimmer ist nicht viel los. Da sitzen nur ein paar Klassenkameraden und spielen Karten, wobei jeder, der einen Fehler macht, mit roter Schminke einen Blutstrich ins Gesicht bekommt.


    Ziemlich albern, findet Karim, und so bedankt er sich auch nur, als er gefragt wird, ob er mitmachen will.


    Im Flur stößt er wieder mit Jesse zusammen. »Hast du Lenne noch mal gesehen? Bei den Vorschulklassen hab ich sie nicht gefunden.«


    »Sie ist aber echt in die Richtung gegangen.«


    Karim macht ein finsteres Gesicht. Inzwischen findet er das gar nicht mehr so lustig. Ihm wird ganz unheimlich. Es sieht Lenne gar nicht ähnlich, einfach, ohne ihm was zu sagen, allein wegzugehen. Sie hätte ihm doch wenigstens kurz Bescheid sagen können. Beunruhigt guckt er sich um. Hexen, Zauberer, Monster, Gespenster. Kleine und große. Mit und ohne Masken. Einige sind leicht zu erkennen, doch andere bleiben hinter ihrer Schminke, den Perücken und Hüten verborgen.


    Karim beschließt, nach draußen zu gehen, wo er vielleicht Herrn Paul fragen kann. Der ist immer noch schwer mit seinen Feuern beschäftigt.


    »Ah, Karim, du kommst wie gerufen. Geh mir doch bitte schnell mal was zu trinken holen.«


    »Ja, aber … ja, gut. Ich bin gleich zurück.« Da kann er sich nur schlecht weigern. Der arme Lehrer, der ist hier draußen am Verdursten. Und außerdem ist ihm wahrscheinlich kalt. »Aber haben Sie Lenne vielleicht gesehen?«


    »Lenne? Ja, ich hab euch zusammen gesehen, als ihr gekommen seid. Sie ist eine bildschöne Hexe.«


    »Ja, das weiß ich, aber danach, haben Sie sie danach noch mal gesehen?«


    Herr Paul schüttelt den Kopf. »Nein, hier draußen ist sie nicht gewesen.«


    Karim trabt wieder in die Halle. »Jesse!«, ruft er.


    Jesse ist hinten in der Halle, wo er mit Arne und ein paar anderen Jungen ein bisschen Radau macht. »Jesse, würdest du dem Paul draußen bitte was Warmes zu trinken bringen? Ich hab’s ihm versprochen, möchte aber gern noch weitersuchen.«


    »Suchen? Hast du sie denn immer noch nicht gefunden?«


    Karim schüttelt kurz den Kopf und geht schnell weiter. Leichte Panik steigt in ihm auf. Wieder tastet seine Hand nach dem Hubbel, den er durch Weste und Hemd spüren kann. Da ist das Medaillon. Soll er Erin rufen, oder ist das in diesem Augenblick total lächerlich? Kann er das einfach so machen, nur weil er Lenne im Moment nicht so schnell findet? Was würde Erin dazu sagen? Stell dir vor, du rufst, und Lenne sitzt einfach nur gemütlich in einem der Klassenzimmer und macht was Schönes? Dann hätte er sich ganz schön blamiert. Doch der Name kommt ihm, ehe er es sich versieht, einfach über die Lippen. Nur ganz leise. Er flüstert ihn: »Erin?« Es kommt wie von selbst. Er wirft noch einen Blick in den Vorschulflur.


    Am Ende des Flurs bewegt sich jemand mit feuerroten Locken, den Rücken ihm zugekehrt, offensichtlich auf dem Weg zur Turnhalle.


    Karim empfindet die Erleichterung wie einen Schlag. Ist sie das? Das muss sie sein, denn wer hat sonst so einen Schopf kupferfarbener Locken, die bis über die Schultern fallen? Aber warum läuft sie dann von ihm weg?


    Karim rennt hinterher. Ungeschickt bahnt er sich einen Weg zwischen den Knirpsen hindurch. Beinahe hätte er jemanden umgerannt. Soll er ihren Namen rufen? Nein, es ist besser, wenn er versucht, sie einzuholen. Er wird etwas schneller. Irgendjemand sagt etwas zu ihm, eine wütende Mutter, die findet, dass er sich nicht so rüpelhaft zwischen den Kleinen durchdrängeln dürfe. »Entschuldigung«, murmelt Karim ein zweites Mal, während er schon eilig weiterläuft.


    Die Frau mit den roten Haaren biegt in den Flur zur Turnhalle ein. Will sie ihn vielleicht irgendwo alleine sprechen, irgendwo, wo sie nicht gestört werden? Will sie von niemandem gesehen werden? Eigentlich blöd, findet Karim, das hier ist eine Gelegenheit wie keine andere, bei der man als Hexe nun wirklich nicht auffällt. Niemand auf diesem Fest hätte wegen einer Hexe zweimal hingeguckt.


    Als er um die Ecke kommt, sieht er die roten Locken gerade noch durch die Tür zu den Umkleideräumen verschwinden. Karim rennt hinterher. Seine Schritte hallen in dem leeren Gang. Er reißt die Tür auf. In den Umkleideräumen ist es noch dunkler. Es gibt nur ein paar kleine, hoch gelegene Fenster, und draußen verbirgt sich der Mond immer noch hinter den Wolken. Karim lässt seine Augen sich ein paar Sekunden an die Dunkelheit gewöhnen. Aber da ist niemand. Ist sie weiter in die Turnhalle gelaufen? Warum benimmt sie sich so scheu? Er findet es nicht so toll, alleine durch diese leeren, stillen und düsteren Räume laufen zu müssen. Tagsüber ist es hier ganz anders, dann ist es hell, laut und belebt. Jetzt aber dringt nur von Weitem etwas von dem Stimmengewirr des Festes bis zu dieser Stille durch. Am liebsten würde Karim umdrehen und dorthin zurückgehen, zurück zum Fest und den anderen Menschen. Zögernd legt er seine Hand an die Tür, die zur Turnhalle führt. Er muss aber zumindest nachsehen. Er muss ja nicht mehr machen, als seinen Kopf um die Ecke zu strecken, um zu sehen, ob Erin da ist. Wenn sie nicht da ist, dann kann er schnell wieder verschwinden. Er drückt die Tür auf.


    Die Frau mit den roten Locken steht mit dem Rücken zu ihm hinten in der Turnhalle.


    »Erin?« Karim kann selbst hören, wie seltsam seine Stimme zittert. Er räuspert sich. »Erin, warum müssen wir hier im Dunkeln miteinander reden?« Er geht auf sie zu. »Du hättest ganz einfach irgendwo da drin auf mich zukommen können zwischen all den …« Er bleibt stehen. Warum dreht sie sich nicht zu ihm um? Was ist los? Ist irgendetwas passiert? Etwas mit Lenne? Karim spürt, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken läuft. War er zu spät? Hätte er Erin früher rufen müssen? Vielleicht ist sie böse oder enttäuscht? Oder vielleicht selbst bekümmert? Weil schon das Schlimmste passiert ist! Mit Lenne. Natürlich mit Lenne. Er hätte besser auf sie aufpassen müssen!


    Langsam dreht sich die Frau vor den Sprossenwänden zu ihm um.


    »Erin …«, fängt Karim entschuldigend an. Dann bleibt ihm die Stimme im Hals stecken. Mit großen Augen starrt er das Gesicht der Frau an, die vor ihm steht. Sein Blick bleibt an den blauen, sich kräuselnden Zeichen haften, die unter den roten Haaren hervortreten und sich über die Stirn bis dicht über die schmutzig grünen Augen kringeln. Das ist nicht Erin. Karim erstarrt. Er hört wieder Erins Stimme, wie sie ihn vor der Frau mit dem kahlen Kopf warnt, die allerdings in allen möglichen Verkleidungen auftreten kann: Wenn du gut hinsiehst, wirst du allerdings immer ihre Zeichen sehen. Von ihren Schläfen bis auf die Stirn.


    Das ist Vita.
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    »Sie sind nicht Erin«, sagt Karim heiser.


    Die Frau lacht, ein verächtliches Lachen, das ihre Mundwinkel runterzieht. Ihre Augen lachen nicht mit, sie starren ihm eiskalt ins Gesicht.


    »Ich weiß genau, wer Sie sind!« Karim will ihr die Worte tapfer vor die Füße spucken, aber seine Stimme vollführt seltsame Sprünge. »Sie sind Vita.« Er hat den Namen kaum ausgesprochen, als die roten Locken, die den Kopf der Frau bedecken, tanzend und wirbelnd von ihr wegfliegen wie Hunderte von roten Schmetterlingen. Eine rote Wolke, ein Funkenregen, innerhalb weniger Sekunden ins Nichts verschwunden.


    Karim starrt fasziniert auf den kahlen Kopf mit den zierlichen dunkelblauen sich kringelnden und kräuselnden Zeichen. Nach Lennes Beschreibung hatte Karim eine Hexe so hässlich wie die Nacht erwartet, doch seltsam genug ist die Frau, die nun vor ihm steht – ungeachtet ihres kahlen, blau tätowierten Kopfs –, auf eine beinahe außerirdische Art schön. Sie ist groß, viel größer als Erin, und ragt hoch über ihm auf.


    »Was haben Sie mit Lenne gemacht?«, krächzt Karim.


    Die Augenbrauen der Frau kriechen über ihre Stirn nach oben. Es bilden sich geschlängelte Falten in den blauen Zeichen.


    »Wo ist sie?«, schreit Karim mit sich überschlagender Stimme, und er stampft mit dem Fuß auf. »Ich will, dass ihr Lenne in Ruhe lasst! Sie ist meine Freundin, und ich will sie zurück!«


    »Ach, wie rührend«, sagt Vita herablassend. Ihre Stimme ist tief und rauchig.


    »Ihr habt doch schon Rinnie … Rune, warum müsst ihr dann auch noch Lenne haben?« Karim hört in seinen Worten einen ungewollten Schluchzer, den er mit einem Husten zu überdecken versucht. Er hat keineswegs die Absicht, dieser Hexe etwas vorzujammern! Er schaut ihr direkt in die Augen, und es ist ein Gefühl, als könnte er in diesem Blick versinken. Es sind Augen wie nasskalte, mitleidlose Ozeane aus flüssigem Gift, in denen man ertrinkt, um nie mehr wieder nach oben zu kommen. »Wo ist sie?«, fragt Karim noch einmal, und er weiß nicht, ob er das laut gesagt hat oder nur in Gedanken.


    »Erzähl du es mir«, erklingt die rauchige Stimme.


    »Ich? Was soll ich …?« Karims Lippen bewegen sich, formen mühsam die Buchstaben zu Worten, als hätte er den Mund voller Kaugummi, das ihm das Sprechen unmöglich macht. »Was … was soll ich erzählen?«


    Vita tritt einen Schritt vor und beugt sich über ihn. »Langsam habe ich genug von dir. Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du kleines, mickriges Bürschchen, dass du uns so in die Quere kommst. Ich warne dich nur einmal. So weit gehe ich, doch dann will ich keinen Ärger mehr mit dir haben. Ich rate dir, den unsinnigen Kampf aufzugeben.«


    »Ich bin kein mickriges … mickriges …« Karim ballt die Fäuste. »Und ich gebe auch nicht auf!«


    »Ahahaha!« Ein hochmütiges Lachen kommt über Vitas Lippen. Sie blickt auf ihn herunter, als wäre er ein unscheinbares und allenfalls lästiges Insekt, das sie anödet. Dann schüttelt sie den Kopf und sagt mit einem bedauernden Blick: »Na gut, jetzt reicht es mir aber.« In ihren giftgrünen Augen flackert etwas auf.


    Karim sieht, wie sie ihre linke Hand unter ihren Umhang schiebt. Sie will etwas holen, denkt er. Sie wird etwas tun, etwas Schlimmes. Etwas Schreckliches. Was hat sie da? Was tragen Hexen um ihre Hüfte gebunden? Ihren Dolch. Sie will mich ermorden. Wie jemand, der aus dem Tiefschlaf aufschreckt, erinnert sich Karim an das Medaillon. Er muss etwas machen, er kann doch nicht zulassen, dass er auf diese Art und Weise umgebracht wird! Seine Hände kramen in seiner Kleidung. Er muss Erin rufen, sie muss ihm helfen. Seine Finger verheddern sich in der Uhrkette. »Erin!«, ruft er, diesmal allerdings entschieden. Seine Stimme ist ein heiserer Schrei.


    Vitas Hand schießt auf ihn zu wie die Klaue eines Raubvogels. »Nichts da!«, zischt sie und grapscht ihm etwas aus der Hand. »Hast du gedacht, ich wüsste nicht, dass du Erins Kette trägst? Ha! Erins aussichtslose Sabotageversuche, ich könnte darüber lachen, wenn ich sie nicht so mitleiderregend fände.«


    Sie hat eine Kette in der Hand, eine Kette, die sie ihm abgenommen hat. Sie streckt den Arm aus, sodass er nicht mehr heranreicht. Sie lässt den runden silbernen Gegenstand an der Kette hin und her schwingen, als ob sie ihn damit hypnotisieren wollte. Wieder lacht sie ihr höhnisches Lachen, und Karim fühlt sich wie eine Katze, die mit einem baumelnden Spielzeug gequält wird. Sobald er sich bewegt, krallen sich die Finger der Hexe um das silberne Schmuckstück, und es gibt ein knackendes und scharfes Geräusch. Vita öffnet die Hand.


    Karim blickt auf die Überreste des alten Schmuckstücks, schluckt und geht einen Schritt zurück.


    Die Hexe hält die Hand schräg, und Glassplitter und verbogenes Silber rieseln auf den Boden der Turnhalle.


    Karim geht noch einen Schritt zurück. Dann greift er blitzschnell unter sein Hemd. »Erin!«, ruft er laut. »Erin … Erin!«


    Vita schaut ihn verwundert an. Mit dem Fuß stößt sie gegen die Trümmer des zerstörten Schmuckstücks. Sie will etwas sagen, doch dann sieht sie, was Karim unter seiner Kleidung hervorholt, und in ihren Augen brennt es. »Was! Du armseliger kleiner Knirps! Ich hab dich gewarnt!«


    Karim spannt die Finger um das Medaillon. Das Medaillon, das Vita übersehen hat. Sie hat ihm aus Versehen einfach die alte Uhrkette aus der Hand gerissen.


    Vita hebt die Arme. Ihr Blick ist tödlich.


    In diesem Augenblick taucht Erin zwischen ihnen auf.


    Erin, die Vita den Weg versperrt und ihre Verwünschung zunichtemacht. Erin, die ebenfalls die Arme in die Luft streckt und in einer Sprache, die Karim nicht versteht, zischende und sprühende Laute ausstößt. Die zwei Frauen stehen sich gegenüber wie zwei Katzen, die kurz davor sind, kreischend einen Kampf auszufechten. Karim springt zur Seite. Er möchte etwas tun, aber er hat keine Ahnung, was. Ist Erin in der Lage, sich gegen die fauchende, aufbrausende Vita zu wehren? Karim befürchtet, dass sie das nicht ist. Muss er dann hier stehen bleiben und zusehen, wie Vita den Kampf aller Wahrscheinlichkeit nach gewinnt? Und dann? Wenn sie Erin geschlagen hat, würde sie sich wieder über ihn hermachen? Ihm fällt nichts Besseres ein, als wegzurennen. Aus der Turnhalle raus, den Flur entlang, aus der Dunkelheit raus. Stolpernd rennt, fällt, taucht er durch die Umkleideräume und reißt die Tür zum Flur auf.


    Und plötzlich steht Lenne vor ihm. Der Mund bleibt ihm offen stehen. Er will etwas sagen. Er muss sie etwas fragen. Er weiß nicht mehr, was.


    »Karim, ich hab wie verrückt nach dir gesucht. Wo warst du?«


    »Ich … da …«


    »Was machst du denn in der dunklen Turnhalle? Jesse hat mir gesagt, dass du mich gesucht hast. Er hat gesehen, wie du in diese Richtung gegangen bist.«


    »Lenne … Lenne, nicht reingehen.« Karim hält Lenne am Ärmel fest. »Vita ist da drin.«


    »Was?«


    »In der Turnhalle. Vita und Erin. Ein Kampf … ich wollte … Vita wollte …« Karim hustet und schluckt und erstickt fast an seinen Worten.


    »Vita? In der Turnhalle?«


    »Deine Uhr«, fällt Karim ein. »Lenne, es tut mir so leid wegen deiner Uhr, die von deinem Opa … oder von wem die auch war … Vita hat sie kaputt gemacht.« Inzwischen ist er dabei, Lenne mit sich zu ziehen, weg von der Turnhalle, weg von den Hexen im Dunkeln. Aber Lenne reißt sich los. »Aber was machen die denn da? Ein Kampf, sagst du? Zwischen Vita und Erin?«


    »Vita wollte mich umbringen! Ich schwör’s dir. So wie sie mich angesehen hat. Sie war gerade dabei, was zu machen, als ich Erin gerufen hab, mit dem Medaillon. Jetzt ist Erin auch da, und sie kämpfen, Lenne. Mit Worten. Ich weiß nicht, was das für Worte sind, ich verstehe sie nicht, aber sie sind dabei …«


    »Jetzt mach mal langsam, Mann!«, schnauzt Lenne und gibt Karim einen Stoß. Nicht um ihm wehzutun, sondern um ihn zur Besinnung zu bringen. Sie will den Strom seiner Worte unterbrechen, aus dem sie nicht schlau wird. »Vita wollte dich ermorden, und Erin ist dir wie der Blitz zu Hilfe gekommen? Und jetzt rennst du davor weg?«


    »Was soll ich denn machen?«


    Lenne zögert. »Aber Erin ist Vita bestimmt nicht gewachsen! Sie hat selbst gesagt, dass Vita so furchtbar mächtig ist. Sie kommt nicht gegen sie an!«


    »Nein, nein, das glaube ich auch, aber was sollen wir denn machen? Ich weiß einfach nicht, wie wir ihr helfen können.«


    »Ich schon«, sagt Lenne da entschieden. Sie greift nach dem Beutel, der an der Schnur um ihre Hüfte hängt. »Jedenfalls hoffe ich das. Ich hoffe, dass das Ding hier genauso funktioniert wie dein Medaillon.«


    Karim sieht zu, wie sie den Beutel aufmacht und den Inhalt auf ihre Hand rollen lässt. Zwischen Daumen und Zeigefinger hält sie die grüne Kugel hoch.


    »Ich weiß nicht, ob ich es so richtig mache«, flüstert sie nervös. »Aber ich probier es einfach.« Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie in das grüne Glas. »Alba«, sagt sie laut und deutlich. Die grüne Kugel versprüht Funken. »Alba!«, sagt sie noch einmal. Dann wirft sie Karim einen verzweifelten Blick zu.


    Aus einem Impuls heraus greift Karim ebenfalls nach der grünen Kugel, seine Hand um die von Lenne gelegt. Und zusammen rufen sie die Hexe zum dritten Mal: »ALBA!«


    Plötzlich spürt Karim, wie sich ein paar eiskalte Finger um sein Handgelenk legen. »Lass los«, zischt eine frostige Stimme in sein Ohr.


    Erschrocken zieht Karim seine Hand zurück.


    Die Hexe mit den weißen Haaren steht neben ihnen. Sie sieht Karim böse an.


    »Alba«, sagt Lenne schnell, »Du musst uns helfen!« Sie spannt die Finger um die grüne Kugel und hält sie beschützend vor sich. »Ich hab dich gerufen. Ich weiß nicht, ob ich das durfte, aber ich hab es einfach gemacht. Wir haben zusammen gerufen, Karim und ich. Es geht um Erin. Erin und Vita sind da drin …« Lenne streckt die Hand aus. »Sie kämpfen. Um mich, glaube ich. Und um Karim. Karim wollte mich beschützen, und dann wollte Erin Karim beschützen, und …«


    Alba dreht sich wie ein Wirbelwind um und ist im Nu verschwunden.


    »Wo ist sie hin?«, stammelt Lenne.


    »Dahin«, sagt Karim und deutet mit dem Kopf zur Turnhalle. »Wohin sonst?«


    »Sie trennen? Ich hoffe nur, das Erin und Alba zusammen zumindest ebenso mächtig sind wie Vita alleine.«


    Von der anderen Seite kommt jemand durch den dunklen Gang gelaufen. Karim sieht auf. Es ist Jesse, dicht gefolgt von Arne.


    »Da habt ihr euch ja endlich gefunden! Das Fest ist fast zu Ende. Wir kriegen auch alle noch ein Geschenk, aber dafür müsst ihr jetzt kommen.«


    »Ein Geschenk?«, murmelt Lenne. Ihr ist im Moment nicht im Entferntesten nach Geschenken.


    »Ja, eine Kerze«, verrät Arne. »Ich hab sie schon gesehen, mein Vater war mit, als sie sie bei einem Großhändler gekauft haben. Die verteilen sie jetzt am Schuleingang. Jeder, der vorbeikommt, um nach Hause zu gehen, kriegt eine kleine Kerze mit.«


    »Ist gar nicht so schlecht«, meint Jesse. »So eine Art Teelicht in der Form von einem Kürbis.«


    Karim und Lenne wechseln einen müden Blick. Was sollen sie denn jetzt mit einer albernen Kerze!


    »Kommt ihr mit?«, fragt Jesse. »Deine Mutter sucht dich übrigens auch schon, Lenne. Du sollst helfen, Sachen zum Auto zu bringen.«


    Lenne seufzt tief. Es bleibt ihnen wohl nicht viel anderes übrig, als mit den beiden Jungen zu gehen. Denn was sollten sie denn zu ihnen sagen? Gut, wir kommen gleich, aber erst müssen wir den Kampf zwischen ein paar Hexen abwarten. Ja, die sind nämlich zufällig gerade in unserer Turnhalle.


    »Was habt ihr eigentlich hier gemacht?«, fragt Arne verwundert. Er stößt Jesse an. »Da gibt es mal ein wirklich tolles Fest, und die zwei hocken sich im Dunkeln in die Umkleideräume!«


    Jesse kichert. »Die sind bestimmt verliebt!«


    »Hör auf zu stänkern, du Idiot!«, zischt ihn Lenne entrüstet an. »Wir haben uns nur gegenseitig gesucht.«


    »Und sie haben einander gefunden«, prustet Arne lachend und gibt Jesse noch einen vielsagenden Stoß.


    »Lass sie«, sagt Karim leise zu Lenne. »Lass die Jungs doch denken, was sie wollen, alles ist besser als die Wahrheit.«


     


    Lenne und Karim helfen Marit beim Einladen ihrer Sachen. Leere Flaschen, übrig gebliebene Äpfel, Glasschüsseln – alles kommt auf die Rückbank. »Und wenn ihr euch dann auch auf die Rückbank setzt, könnt ihr den Kram ein bisschen im Auge behalten«, sagt Marit. »Oh, Augenblick, ich habe noch eine Tasche vergessen.«


    Karim und Lenne klettern schnell ins Auto, während Marit noch einmal hin und her rennt.


    Lennes Blick schweift in Richtung Turnhalle. Da ist nichts zu sehen oder zu hören. Kein Gekreische, keine Blitze, keine Stichflammen. Eigentlich weiß sie selbst auch nicht so genau, was sie erwartet hat, doch auf jeden Fall nicht so eine Totenstille. »Wie ist das wohl ausgegangen?«, fragt sie Karim leise.


    »Man sollte doch denken, dass es da richtig abgeht«, brummt er, »drei kämpfende Hexen in einer dunklen Halle. Aber ich sehe nichts.«


    Viel mehr können sie dazu nicht sagen, denn Marit ist schnell wieder zurück. »Ihr seid heute so still«, bemerkt sie unterwegs. »Seid ihr müde von dem Fest?«


    »Überhaupt nicht«, sagt Lenne. »Wie spät ist es?«


    Marit schaut auf die Uhr. »Halb zehn.«


    Karim tastet nach der Westentasche. Zum Teufel, er muss Marit und Noud noch von der kaputten Uhr erzählen. Seine Wangen beginnen bereits im Voraus zu glühen, so peinlich ist ihm das. Vielleicht ist es das Beste, einfach zu sagen, er hätte sie verloren.


    »Sollen wir auch wieder beim Ausladen helfen?«, fragt Lenne, als sie vor der Tür parken.


    »Nein, das braucht ihr nicht.« Marit schüttelt den Kopf. »Karim geht am besten gleich nach Hause. Seine Eltern finden wahrscheinlich auch, dass es jetzt Zeit ist, ins Bett zu gehen.«


    »Es ist aber doch Wochenende«, murrt Lenne.


    Karim steigt aus und bleibt zögernd neben dem Auto stehen. Nach Hause, denkt er, ins Bett – danach steht ihm der Sinn jetzt wirklich nicht. Wie soll er denn jetzt schlafen können? Unmöglich, nach dem, was passiert ist. Heute oder morgen explodiert sein Kopf noch von all den Informationen, die in ihm stecken. Wie soll er das alles noch länger für sich behalten können? Er will allen erzählen, was er weiß, er will darüber reden, er muss es loswerden. Jetzt brav in sein Zimmer und in sein Bett zu gehen und dann morgen wieder aufzustehen, als ob es ein ganz normaler Samstag wäre, Frühstück mit einem gekochten Ei, Hausaufgaben machen – das ist alles viel zu normal geworden. Er kann das einfach nicht mehr. Was ist mit Erin passiert? Wie soll es mit Rinnie weitergehen? Sollten Rinnies Eltern nicht inzwischen wissen, wo ihre Tochter ist? Karim seufzt. Er schlägt die Autotür mit einem Rums zu. Wie kann man Hexen mit dem alltäglichen Leben zusammenbringen? »Darf ich bei Lenne übernachten?«, fragt er Marit einfach so.


    Marit blickt ihn zweifelnd an. »Aber ihr seid doch so müde.«


    »Überhaupt nicht!«, ruft Lenne. »Und morgen können wir doch ausschlafen.«


    »Hm … ich weiß nicht.« Marit hebt eine Tasche vom Boden auf.


    Karim nimmt sofort die andere Tasche, die da steht. Er muss eben zeigen, dass er noch lange nicht müde ist.


    »Also gut, von mir aus geht das«, sagt Marit kopfschüttelnd. »Aber fragt erst einmal bei Karim zu Hause nach.«


     


    Eine Stunde später liegt Karim auf einer Luftmatratze in Lennes Zimmer.


    »Ich wollte einfach nicht nach Hause. Mir platzt gleich der Kopf!«


    »Mir meiner auch.« Lenne nickt. »Karim, wir müssen was tun. Ich geb uns jetzt noch dieses eine Wochenende. Wenn der ganze Wirbel mit Rinnie dann noch nicht zu Ende ist, gehe ich zu ihren Eltern. Es ist mir egal, ob wir uns mit der Hexengeschichte lächerlich machen oder nicht. Wenn sie uns nicht glauben wollen, also dann glauben sie uns eben nicht.«


    »Aber vielleicht bringen wir Rinnie damit gerade in Lebensgefahr! Vita wird dann … also ich meine, Erin hat gesagt …«


    »Ja! Erin hat so viel gesagt! Und wo bleibt sie in der Zwischenzeit mit einem Plan, um irgendwas zu ändern?«


    »Es kann doch sein, dass sie einfach noch etwas Zeit braucht. Vielleicht ist sie ja gerade dabei, etwas auszutüfteln.«


    »Du musst sie morgen rufen«, meint Lenne. Mit einer etwas weicheren Stimme fügt sie hinzu: »Zumindest, wenn sie noch in Ordnung ist.«


    »Was meinst du mit in Ordnung?« Karim kaut auf seinen Nägeln.


    »Du weißt, was ich meine. Ich hoffe nur, dass Alba rechtzeitig gekommen ist.« Lenne nimmt die grüne Kugel in die Hände. »Ich schlafe jetzt«, sagt sie dann und zieht sich die Bettdecke höher.


    Karim knufft sich sein Kissen in die richtige Form, folgt Lennes Beispiel und fasst sein Medaillon an. »Ja, gute Nacht«, murmelt er verzweifelt. Er ist sich ganz sicher, kein Auge zutun zu können, doch nach wenigen Minuten ist er bereits in einem unruhigen Traum gelandet, in dem kahlköpfige Hexen eine große Rolle spielen.


    Von einer Hand auf seiner Schulter schreckt er auf. Jemand rüttelt ihn. Den Kopf noch voller gruseliger Traumbilder, schlägt er die Hand wütend weg.


    »Au!«, hört er Lenne sagen.


    »Oh … tut mir leid«, stammelt Karim. »Ich hab gedacht, du wärst eine Hexe.


    Lenne zeigt auf das Fenster. »Da draußen«, sagt sie.


    Karim schießt von seiner Luftmatratze hoch. »Was?« Ängstlich starrt er auf die Vorhänge, die leicht hin und her schaukeln. »Und das Fester ist offen«, zischt er empört. »Hast du es aufgemacht?«


    »Ja. Ich denke, dass sie auf uns wartet.«


    »Wer?« Karims Stimme überschlägt sich. Die Erste, an die er denkt, ist die unheimliche kahle Zauberin, die gerade noch seine Träume unsicher gemacht hat.


    Aber Lenne legt eine Hand auf seinen Arm und sagt beruhigend: »Es ist Alba.«


    Karim findet das geöffnete Fenster allerdings immer noch keine so gute Idee. Er fasst nach dem Fenstergriff, um es wieder zu schließen.


    »Nein, warte noch«, sagt Lenne. »Sie steht da nicht ohne Grund.«


    Karim zögert. »Was glaubst du denn, was sie von uns will?«


    »Das können wir nur rausfinden, wenn wir zu ihr gehen.« Lenne läuft zu dem Stuhl, über dem ihre Kleider hängen. »Ich zieh mich jetzt an, und dann geh ich sie fragen, warum sie da steht.«


    »Willst du das wirklich machen?«


    Aber Lenne ist noch nicht fertig mit Sprechen. Sie grinst. »Und ich erwarte von dir, dass du mitgehst, um mich zu beschützen, falls das nötig sein sollte.«


    »Puh!«, stößt Karim aus.


    Lenne schiebt ihm seine Socken zu, die auf dem Boden liegen. »Beeilst du dich ein bisschen?«
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    Alba steht mitten im Garten und zieht fröstelnd einen schweren Umhang enger um sich. Ihre Haare schimmern weiß im Licht des vollen Mondes.


    »Du wartest auf uns«, sagt Lenne. Das klingt nicht wie eine Frage.


    Alba nickt. »Ich will, dass du mit mir kommst.«


    »Ja«, sagt Lenne, als käme das für sie überhaupt nicht überraschend.


    »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, zischt Karim Lenne ins Ohr.


    Alba sieht ihn mit einem Gesicht an, das eher ausdrückt, dass sie selbst nicht glauben kann, was sie nun sagt: »Und du auch.«


    »Ich?«, erschrickt Karim, und seine Augenbrauen schnellen hoch.


    »Jetzt?«, fragt Lenne. »Jetzt gleich?«


    »Das geht doch nicht so ohne Weiteres!«, wendet Karim zitternd ein.


    »Es ist doch nur für ein paar Stunden«, sagt Alba ruhig. »Gegen Morgen seid ihr wieder zu Hause.«


    »Ich schreibe besser eine Nachricht«, überlegt Lenne. »Stell dir vor, wenn meine Eltern zufällig ein bisschen früher wach werden.« Sie stößt Karim an. »Ich schreibe, dass wir kurz zu dir nach Hause gegangen sind. Das werden sie glauben und bestimmt nicht kontrollieren.«


    »Aber Lenne …«, Karim versucht, etwas dagegen vorzubringen, doch ihm fällt nichts ein. Wenn es nur für ein paar Stunden ist, was ist dann dagegen einzuwenden? »Ist es nicht gefährlich?«, fragt er Alba beklommen.


    »Vita ist nicht da«, antwortet Alba, »wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«


    »In Ordnung«, sagt Lenne und schaut auf Karims Schlafanzughose. »Du musst dir noch was anderes anziehen.«


     


    Es kommt zu keiner Nachtwanderung über die kalte und finstere Heide. Alba schlägt ihren dunklen Umhang um die beiden, worüber Karim erschrickt. Er ruft: »He!«, um im allernächsten Moment, ganz aus der Fassung gebracht, ein »Boah!« zu murmeln, als er sieht, dass sie Knall auf Fall in einer kleinen dunklen Eingangshalle stehen, die nur schwach von einer Kerze an der Wand erleuchtet wird.


    »Wir sind da.« Lenne kichert.


    Karim hört Schritte und schaut hoch.


    Es ist Erin, die eine knarrende Holztreppe herunterkommt.


    »Erin!«, ruft Karim froh. »Du bist noch … äh … ganz unverletzt.« Er wird rot.


    »Natürlich. Hast du etwas anderes erwartet?«


    »Ja«, sagt Karim ehrlich. »Ich hab gedacht, dass Vita dich … dir was antun würde.«


    Alba räuspert sich. »Hexen tun sich gegenseitig nichts, das ist gegen die Gesetze.« Sie starrt vor sich hin. »Was nicht heißen soll, dass es nie jemand gegeben hätte, der gegen die Gesetze verstoßen hat. Aber ein derartiges Vergehen würde bedeuten, dass so jemand von allen Hexenkreisen ausgeschlossen würde. Es sind Regeln, die nicht von ungefähr bestehen. Hexen sind nun mal imstande, allerlei Kräfte zu entfesseln, und die Gesetze sind geschrieben worden, um von vornherein zu verhindern, dass blutige Fehden entstehen, bei denen sich Hexen gegenseitig ernsthaften Schaden zufügen können.«


    »Gelten die Gesetze auch für Menschen?«, fragt Karim mit kleiner Stimme. »Oder dürft ihr euch nur gegenseitig nichts tun?«


    »Im Prinzip gelten die Gesetze für alle und jeden«, antwortet Erin. »Menschen, Tiere, die Natur, alles. »Ich habe dir schon früher mal erzählt, dass die alten Geschichten über Zauberfrauen, die die schrecklichsten Dinge angerichtet haben, größtenteils auf Lügen beruhen. Auf Lügen, Geschwätz und Hirngespinsten, die Angst, Hass und Neid entsprungen sind. Ursprünglich sind Hexen nicht mehr als weise Frauen, die nichts anderes wollen, als gesund zu machen, was krank ist, zu heilen, was Schmerzen verursacht, zu trösten, wo Kummer herrscht.«


    »Und was ist mit Vita?«, fragt Lenne geradeheraus. »Sie kommt mir überhaupt nicht so vor, als würde sie zu dieser Art Hexen gehören!«


    »Lasst uns jetzt nicht über Vita reden«, sagt Alba zurückhaltend. »Zu diesem Zweck habe ich euch nicht eingeladen.«


    »Wo ist sie eigentlich?«, will Lenne trotzdem wissen und schaut sich ein bisschen nervös um.


    Alba und Erin wechseln einen schnellen Blick. »Vita ist auf einem … einer Art Fest«, murmelt Alba. Mit raschen Schritten geht sie durch die Halle auf eine Tür zu. »Kommt, wir gehen hier rein.«


    Doch Lenne lässt sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen. »Bei einem Hexensabbat?«


    Mit raschelnden Röcken dreht sich Alba ruckartig zu ihr um. Ihre Augen sind dunkel.


    Lenne blickt jedoch unbeirrt zu ihr auf. »Es ist der 31. Oktober. Oder eigentlich nicht mehr, es ist schon der 1. November. Und an diesem Tag war irgendwas. Meine Mutter hat neulich darüber gesprochen. Allerseelen oder Allerheiligen. Ist das eine besondere Nacht für Hexen? Die Nacht vom 31. Oktober auf den 1. November? Halloween und so?«


    Unerwartet breitet sich ein kleines Lächeln über Albas Gesicht. »Naseweis.« Sie nickt Erin zu. »Habe ich eine vielversprechende junge Dame ausgewählt oder nicht?«


    Erin lacht. »Ja, das ist ganz eindeutig Hexenmaterial.«


    Lenne kann es nicht sein lassen, die Nase stolz in die Luft zu strecken. In ihren Ohren klingt das nach einem echten Kompliment.


    Karim räuspert sich. »Und Rinnie?«, fragt er leise. »Rune, ist die bei ihr?«


    »Ja«, sagt Alba knapp.


    »Wird sie es überleben?«


    Alba macht sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, sie blickt Karim nur mit einer hochgezogenen Augenbraue überheblich an.


    »Na ja, jetzt weiß ich auch nicht mehr«, grummelt Karim und schlurft mit gesenktem Kopf durch die Tür, die Alba für ihn aufhält.


    Mit schnellen Schritten kommt Lenne vergnügt hinterher. Sie ist wahnsinnig neugierig, am liebsten würde sie das ganze Haus besichtigen, ein Zimmer nach dem anderen. Leicht enttäuscht bleibt sie stehen. »Oh, ist das eure Küche?« Sie hatte etwas anderes erwartet. Beim Besuch eines Hexenhauses hatte sie sich vorgestellt, nur Zimmer vorzufinden, die voller schwarzer Kessel und Tischen mit vielen Glasflaschen wären, in denen Flüssigkeiten brodelten – eine Art Hexenlabor. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Hexen in ihrem eigenen Haus in erster Linie ganz normal wohnen.


    Alba zeigt auf einen Tisch, um den sechs Stühle stehen. »Setzt euch.«


    Vorsichtig betastet Karim die Schnitzereien, mit denen die Rücklehnen der Stühle verziert sind. Sie wirken sehr alt. Voller Interesse schaut er sich um. Der Raum, in dem sie sich befinden, sieht mehr wie eine altmodische Bauernküche aus. Der Holzboden ist vom Alter schon beinahe grau, und die Dielen knarren bei jedem Schritt. Und auch die Wände sehen sehr alt aus, aus grob gehauenen Steinen gemauert. Der früher einmal möglicherweise weiße Putz bröckelt an einigen Stellen ab. Über sich sieht er eine dunkelbraune Balkendecke, von der Kräuterbüschel zum Trocknen hängen. Seltsamerweise erinnert Karim all das an ein Ferienhaus, und er findet, dass es eigentlich einen ziemlich gemütlichen Eindruck macht. An den Wänden hängen Töpfe und Pfannen aus glänzendem Kupfer und schwarzem Gusseisen. Ob sie darin auch nur eine ganz schlichte Erbensuppe kochen?


    Das Einzige, was nicht zu einer normalen Bauernküche passt, ist die schwarze Krähe, die oben auf einem Schrank sitzt und sie mit lautem Krächzen begrüßt.


    »Ihr habt hier doch sicher keinen elektrischen Strom, oder?«, fragt Karim und blickt auf die zierliche Lampe, die mitten auf dem Tisch steht.


    »Hexen brauchen keine Elektrizität«, antwortet Alba scharf.


    »Wenn es nötig ist, lassen wir es ein bisschen blitzen.« Mit diesem Scherz versucht Erin, die Atmosphäre etwas aufzulockern. »Wollt ihr was trinken?«


    »Was gibt es denn?«, will Karim wissen.


    »Was Warmes«, schlägt Erin vor.


    Kurz darauf stehen vier dampfende Tonbecher auf dem Tisch. Karim weiß zwar nicht, was ihnen da vorgesetzt wird, aber es riecht wunderbar nach Zimt und Nelken. Vorsichtig trinkt er einen kleinen Schluck und spürt, wie die Flüssigkeit warm und wohlig durch seine Kehle in den Magen rinnt und sich von dort wie ein kleines Feuer ausbreitet. »Puh!«, schnauft er. »Werde ich davon betrunken?«


    »Aber nein«, beruhigt ihn Erin, »nur schön warm.«


    Karim rutscht auf seinem Stuhl etwas herum und streckt seine Füße behaglich zum flackernden Herdfeuer hin. »Ihr wohnt hier richtig schön.«


    »Das hast du wohl nicht erwartet?«, fragt Erin.


    »Nein.« Karim schüttelt den Kopf. »Wir sind hier schon einmal gewesen, aber da haben wir euer Haus natürlich nicht von innen gesehen. Von außen wirkt es wie eine Ruine.« Er erschrickt über das, was er gesagt hat. »Oh, Entschuldigung«, murmelt er schnell.


    Alba seufzt. »Ein Grund mehr, eine neue Hexengeneration heranzubilden. Junge Frauen mit Schwung und neuer Energie, das ist es, was dieses Haus braucht. Und nicht nur wegen der Holzkonstruktion.«


    Lenne sitzt auf der Stuhlkante. Ihre Augen funkeln. »Und dafür habt ihr mich ausgewählt?«


    Alba nickt.


    Karim guckt beunruhigt von Alba zu Erin. Versuchen sie jetzt doch, Lenne zu überreden, hierzubleiben?


    Erin fängt seinen Blick auf und legt beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. »Wir haben allerdings gleichzeitig darüber nachgedacht, dass es möglicherweise auch an der Zeit für neue Vorgehensweisen ist.« Einen Augenblick schaut sie Alba etwas zaghaft an. »Nicht allein neue, sondern vor allem gesittetere Vorgehensweisen.«


    Albas Rücken versteift sich, und in ihre Augen tritt etwas Abweisendes.


    Erin spricht schnell weiter. »Die alten Vorgehensweisen verursachen so viel Leid bei Familie und Freunden, wenn eine junge Frau, ein Mädchen, plötzlich verschwindet und niemand weiß, was mit ihr passiert ist …«


    »So wie jetzt bei Rinnie«, unterbricht Lenne sie bissig. »Ihre Eltern sind halb wahnsinnig vor Kummer!« Sie nimmt schnell einen Schluck von ihrem Getränk, um zu verdecken, dass sie selbst etwas erschrocken über ihr Verhalten ist. Sie hofft, dass Alba ihr das nicht allzu sehr verübelt, denn die scheint noch so ihre Zweifel an den neuen Vorgehensweisen zu haben, von denen Erin spricht.


    Doch Erin nickt und geht sofort darauf ein. »Genau! Und so braucht es überhaupt nicht abzulaufen.« Sie schüttelt den Kopf so heftig, dass die roten Locken hin und her tanzen. »Was ist denn falsch an einem freiwilligen Entschluss? Wenn wir dich fragen würden, Lenne, ob du eine Hexe werden willst, was würdest du dann antworten?«


    »Ja!«, sagt Lenne ohne jedes Zögern.


    Karim sieht sie besorgt von der Seite an.


    »Auch wenn das bedeuten würde, dass du dann auf einmal deiner Familie und deinen Freunden Lebewohl sagen müsstest, ohne eine Nachricht zu hinterlassen?«


    Lenne zögert und runzelt die Stirn. Sich von ihren Eltern verabschieden? Gar nicht daran zu denken. Schon allein die Vorstellung daran! Und Karim und Malika und all die anderen Freunde …


    »Warum macht ihr das immer auf diese Art?«, will Karim wissen. »Warum dürfen die, hm … neuen Hexen, oder wie ihr das nennt …, warum dürfen die niemanden darüber informieren, wohin sie gegangen sind und warum?«


    »Von alters her war das schon so«, antwortet Alba. »Es war früher ziemlich selbstverständlich, dass man so etwas nicht an die große Glocke hängte. Hexen waren wirklich nicht beliebt. Die Leute hätten innerhalb kürzester Zeit alles niedergebrannt, und den Hexen wäre nichts erspart geblieben.«


    »Aber die Zeiten haben sich doch sicher geändert, oder?« Karim zuckt mit den Schultern. »Heute kommen Hexen doch nicht mehr auf den Scheiterhaufen. Das war früher.«


    »Dann erzähl mir doch mal, Karim«, sagt Alba mit einem säuerlichen Lächeln, »was die Menschen denn heute mit einer Hexe machen würden?«


    Karim öffnet den Mund und macht ihn dann wieder zu. Er hat keine Ahnung.


    »In eine Irrenanstalt sperren.« Lenne lacht mitfühlend.


    »So ist es«, bestätigt Alba. »Bevor du dich versiehst, steckst du in der Psychiatrie. Es ist ein anderes Problem entstanden. Die Menschen glauben nicht mehr an Hexen.«


    »Aber ihr könnt doch zeigen, dass ihr Hexen seid?«, fragt Karim. »Ihr könnt es doch beweisen. Mit all den Dingen, die ihr fertigbringt, zum Beispiel über dem Boden schweben und so – Erin hat mir ein paar von den Dingen gezeigt –, damit könnt ihr doch zeigen, dass es so ist?«


    »Das nennen die Leute dann eine optische Täuschung«, meint Alba. »Zaubertricks.«


    »Aber doch nicht alles? Manche Sachen sind einfach nicht möglich«, wendet Karim ein, »zumindest wenn du keine Hexe bist.«


    »In dem Fall taucht schnell ein anderes Problem auf: Plötzlich wollen alle sofort der Hexenwelt beitreten.« Alba beugt sich vor. »Stell sie dir vor, all die Menschen, die auf einmal über dem Boden schweben wollen. Es käme hier zu einem Massenauflauf!«


    Karim zuckt mit den Schultern. »Wäre das denn so schlimm?«


    »Es wäre schrecklich! Innerhalb kürzester Zeit würde es hier nur so wimmeln von Ausflüglern, albernen Zuschauern und Touristen. Ganz zu schweigen von all den sklavischen Anhängern. Ganz schnell wirst du eine Sekte und hast Tausende von Anhängern, die dir blindlings folgen und wollen, dass du Regeln und Vorschriften aufstellst, an die sie sich halten können, die mit großen dummen Augen hinter dir hertrotten, ohne selbst nachzudenken.« Alba nimmt einen großen Zug aus ihrem Becher und verschluckt sich beinahe in ihrer Leidenschaft, mit der sie ihren Abscheu vor derartigen Dingen zum Ausdruck bringen will. Sie stellt den Becher mit einem Knall wieder auf den Tisch. »Wie Erin schon gesagt hat, Hexen sind von alters her weise Frauen! Und vor allem eigenwillige Frauen. Selbstständig, sachkundig und intelligent. Deshalb ist das, was Vita mit Rune macht, auch in jeder Beziehung so falsch, und jede Hexe, die die alten Gesetze unterschrieben hat, wird das sofort bestätigen. Hexen wurden immer schon mit großer Sorgfalt ausgewählt. Wir rufen nicht so mir nichts dir nichts irgendjemanden.«


    Lenne rutscht auf die Stuhlkante vor. Sie grinst. »Also bin ich intelligent und eigenwillig?«


    »Vor allem das Letztere«, brummt Karim.


    »Eigenwilligkeit ist eine sehr gute Eigenschaft bei einem Menschen.« Erin lacht. »Du musst immer selbst nachdenken und dich fragen, wie du selbst etwas findest. Niemals etwas einfach klaglos hinnehmen und niemals Befehle befolgen, bevor du dir nicht deine eigene Meinung darüber gebildet hast.«


    Karim trommelt mit den Fingern auf den Tisch. Er findet das, was Erin sagt, gut, doch was ändert das an dem, was sie mit Lenne vorhaben? »Und was sind das für neue Vorgehensweisen, von denen ihr vorhin gesprochen habt?«, will er wissen. »Lenne kann von mir aus so eigenwillig sein, wie sie will, aber ich will nicht, dass sie von heute auf morgen plötzlich verschwindet, um eine Hexe zu werden!«


    »Ich bin bereit, ein Experiment zu wagen«, sagt Alba. »Erin hat es geschafft, mich zu überzeugen, es zumindest einmal zu versuchen. Ich werde dich nicht rufen, Lenne. Ich lasse dir selbst die Wahl. Auf jeden Fall warten wir noch ein paar Jahre. Wenn du dann so um die achtzehn Jahre alt bist, dann werden wir noch einmal sehen, ob du noch immer Hexe werden willst.«


    »Ach, verdammt«, murrt Lenne enttäuscht. »So lange muss ich warten?«


    »Das hindert dich doch nicht daran, in der Zwischenzeit heimlich zu üben«, flüstert Erin mit einem verschwörerischen Lächeln. »Du musst ja immerhin wissen, ob du später Ja oder Nein sagen willst.«


    »Üben?« Lenne setzt sich prompt wieder gerade hin.


    »Wenn du ausgetrunken hast, dann wollen wir dir was zeigen.«


    »Kann ich das auch sehen?«, fragt Karim ein bisschen eifersüchtig.


    Erin nickt. »Dieses eine Mal schon.« Sie streicht ihm beruhigend durch die Haare. »Komm mal mit.«


     


    Erin und Alba gehen den beiden voraus in ein kahles, nahezu leeres Zimmer.


    Da steht ein kleiner hoher Tisch an der Wand, und darauf liegen einige seltsame Gegenstände.


    Lenne läuft gleich neugierig darauf zu. »Das kenne ich«, sagt sie und zeigt auf ein Wandbild mit einem Stern in einem Kreis. »Das hab ich schon früher mal gesehen.«


    »Auf dem Boden ist noch einer.« Karim zeigt darauf. »Hat das was zu bedeuten?«


    »Das ist ein Pentagramm«, erzählt Erin. »Der Stern mit den fünf Zacken steht für die fünf Elemente: Wasser, Erde, Feuer, Luft und Geist.«


    Karim rümpft die Nase. »Und warum liegt da ein Messer auf dem Tisch?«


    »Das ist für den symbolischen Gebrauch. Damit schneiden wir nichts und niemanden«, beruhigt ihn Erin. »Das ist kein Mordwerkzeug, wie du vielleicht gedacht hast. Damit schneiden wir nicht einmal Kräuter oder Pflanzen, dafür haben wir das hier.« Sie zeigt auf das Messer an der Kordel, die sie um die Hüfte trägt. »Das ist ein ganz normales Messer, das täglich gebraucht wird, wenn wir Kräuter und dergleichen sammeln. Das einzig Gefährliche daran ist, dass wir es unheimlich scharf geschliffen haben. Manche Zweige und Stängel sind nun mal total hart.«


    »Und der Becher?«, fragt Karim weiter.


    »Ein silberner Kelch, um daraus bei den Ritualen zu trinken.« Erin nimmt ihn vom Tisch. »In ihm wurde noch nie, aber auch wirklich niemals ein Gebräu angemischt, das für Mensch oder Tier giftig ist. Das musst du mir einfach glauben.«


    Karim spürt eine Hand auf der Schulter. »Nun sei mal nicht so nervös und misstrauisch«, sagt Alba. »Es ist gegen unsere Gesetze, etwas oder jemanden zu töten.«


    »Das ist ein Mörser«, bemerkt Lenne und streicht mit ihren Fingern über eine glatte tiefe Steinschale. »Wir haben zu Hause auch einen, damit kannst du die Sachen ganz fein zerstampfen«, und sie zeigt Karim den Stößel. »So was kannst du einfach im Laden kaufen. Meine Mutter macht darin Sambal aus rotem Pfeffer.«


    »Ich glaube, dass sie in dem hier ganz andere Sachen zubereiten«, schnaubt Karim.


    »Das spielt doch keine Rolle.« Lenne guckt Karim finster an. »Du nervst, Karim, hör auf damit.«


    Aber Karim hat inzwischen einen Besen entdeckt, der in einer Ecke des Raums gegen die Wand gelehnt steht. Es ist ein altertümlicher Reisigbesen, genau wie die, die er aus den Märchenbüchern kennt. Er zeigt darauf. »Ha! Also fliegt ihr doch auf Besen durch die Luft!«


    »Warum sollten wir?« Alba schüttelt den Kopf. »Dafür brauchen wir nun wirklich keinen Besen. Dieser Besen ist schlicht dafür da, den Kreis auf dem Boden zu fegen.«


    »Und dann ist das hier sicher auch kein Buch mit Zaubersprüchen!«, sagt Karim und tippt auf ein altes dickes Buch mit Ledereinband. Er schaut Erin herausfordernd an.


    Doch dieses Mal sagt sie: »Da stehen wirklich Sprüche und Rezepte drin.«


    Karims Augenbrauen schnellen hoch. »Oh … boah …«, schnauft er verdutzt. »Also gibt es wirklich Zaubersprüche?«


    »Aber ja doch.« Erin schiebt das Buch auf dem Tisch etwas weiter nach hinten, sodass er und Lenne nicht mehr drankommen. »Du darfst sie nur niemals anwenden, um jemandem etwas Böses anzutun. Daher sind sie auch nicht so ohne Weiteres für jede beliebige Anfängerhexe geeignet. Und lange nicht alle Hexenkreise haben ein derartiges Buch, nur die ganz alten.«


    Alba zieht vorsichtig die Samtdecke zurecht, die auf dem Tisch liegt. »Es gibt viele Hexenkreise, die Bücher haben, die diesem hier äußerlich gleichen. Viele Hexen sind in der Naturheilkunde bewandert, kennen sich aus mit Pflanzenkunde und Heilkräutern und deren Wirkung auf den menschlichen Körper. Was hier liegt, ist etwas ganz anderes.« Sie sieht Lenne eindringlich an. »Es gibt nur ganz wenige Hexen, die jemals in das alte Buch der Beschwörungen schauen durften. Und so wird es auch nicht eines der ersten Dinge sein, mit denen du es hier zu tun bekommst. Ich fürchte, dass du dich auf einige Jahre Studium gefasst machen musst, bevor du dich jemals mit diesem Buch beschäftigen kannst.«


    »Oh«, sagt Lenne leise. »Hm, ja … das verstehe ich, glaube ich jedenfalls.« Dennoch bleiben ihre Augen sehnsüchtig auf das Buch gerichtet.


    Karim stellt sich neben sie. Er kann Lennes Faszination gut nachfühlen. Er lässt seinen Blick noch einmal über die Gegenstände gleiten, den Mörser, den Kelch und das dicke Buch. Links und rechts stehen zwei Leuchter mit Kerzen, die zunächst noch nicht brennen, aber er versucht sich vorzustellen, wie ein Hexenritual wohl aussehen könnte, wenn die Kerzen brennen, der Kelch mit einem magischen Trank gefüllt ist und das Buch aufgeschlagen in der Mitte liegt. »Werden Männer niemals Hexen?« Er seufzt.


    »Selten«, antwortet Erin, zwinkert ihm aber zu. »Dann muss man schon ein ganz außergewöhnlicher Junge sein. Doch das kommt schon vor. Willst du das denn?«


    »Stell dir das mal vor«, sagt Karim und greift nach Lennes Hand. »Dann sind wir später zusammen über hundert Jahre alt und trinken von den Tränken, damit wir zusammen durch die Luft fliegen. Und uns kaputtlachen!« Er grinst breit. »Aber sehr gern würde ich auch einfach nur Pilot werden«, fügt er dann nachdenklich hinzu.


    »Pff!«, stößt Lenne aus. »Du willst ja eigentlich bloß fliegen, das ist alles.«


    »Ja, eigentlich schon«, gibt Karim zu. Er kann es sich nicht so richtig vorstellen, wie er endlos durch die Wälder trottet und Kräuter sammelt. Er dreht sich um und betrachtet das kahle Zimmer noch einmal ganz genau. »Habt ihr nicht auch so einen schwarzen Kessel? Ich hab gedacht, den hätten Hexen immer. So einen Zauberkessel.«


    »Draußen«, sagt Alba. »Aber das ist kein Zauberkessel. Er wird gebraucht, um Feuer darin zu machen oder Wasser einzufüllen.« Sie bedeutet ihnen mitzukommen und geht zu einer Außentür, die auf einen Innenhof führt. »Schau, da steht er. Für ein paar Rituale braucht man Feuer oder Wasser.«


    »Reicht der offene Herd in der Küche dafür nicht aus?«, will Lenne wissen.


    Erin schüttelt den Kopf. »Es ist oft besser, bestimmte Dinge an der frischen Luft zu machen, weil dabei zum Beispiel unangenehme Dämpfe freigesetzt werden, die du nicht im Haus haben willst.«


    Alba geht zum Kessel, beugt sich über ihn und ordnet ein paar Äste und Zweige neu an, die darin liegen. Dann blickt sie auf. »Erin?«


    Erin nickt und geht ins Haus.


    »Was passiert jetzt?«, fragt Karim, plötzlich wieder misstrauisch.


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, ist die einzige Antwort, die Alba geben will.


    Als Erin – nach etwa einer Minute – wiederkommt, trägt sie eine Schale mit ein bisschen Glut vor sich her.


    Die hat sie bestimmt aus dem Herdfeuer geholt, vermutet Karim. Er sieht zu, wie die Glut in den schwarzen Kessel kommt. Im Gegensatz zu seiner Erinnerung an Lagerfeuer, die nicht brennen wollen, schießen hier die gelben Flammen praktisch sofort hoch. »Also, das sind auch keine normalen Äste, die darin liegen«, bemerkt er. Dann zieht er tief die Luft ein. Ein angenehm würziger Geruch geht von dem Feuer aus.


    Erin zeichnet mit einem herumliegenden Ast einen Kreis in die feuchte Herbsterde und darin einen Stern. »Das kannst du immer und überall machen«, sagt sie zu Lenne. »Mit Kreide, mit Steinen oder einfach in den Sand oder die Erde zeichnen, wie ich es jetzt mache.« Sie legt ihre Hände auf Lennes Schultern und lässt sie sich außerhalb des Kreises hinsetzen. »Du sollst dich hierdurch nicht verändern, es passiert nichts Unheimliches mit dir. Es ist ein magisches Zeremoniell. Vielleicht hilft es dir zu entscheiden, ob du wirklich eine Hexe werden willst, es hilft dir, darüber nachzudenken. Wir wollen dir einen eigenen Namen geben.«


    »Einen Hexennamen?«, fragt Lenne hingerissen.


    »Du darfst ihn dir selbst ausdenken, das ist meistens das Beste. Aber wir können dir auch einen geben, wenn dir selbst keiner einfällt.«


    Lenne denkt so tief nach, dass sich eine Falte auf ihrer Stirn bildet. »Puh!«, murmelt sie. »Bestimmt heiße ich dann für immer so, und ich kann ihn dann nicht mehr ändern?«


    »Besser nicht«, antwortet Erin. »Und es ist am günstigsten, wenn du dich für einen Namen entscheidest, der ein bisschen deinem eigenen Namen gleicht – was den Klang betrifft –, dann bleibst du ziemlich dicht bei dem, was du gewohnt bist.«


    Nachdenklich blickt Lenne zum dunklen Himmel hoch. »Wie viel Zeit habe ich, um darüber nachzudenken?« Sie seufzt. Der Wind treibt eine schwarze Regenwolke vor den Vollmond. Als sie vorbeigezogen ist, scheint das Licht der runden weißen Scheibe am Himmel auf sie nieder, und im Innenhof wird es auf einmal heller. Lenne fährt aus ihren Gedanken auf. »Luna!«, ruft sie entschlossen.


    Alba und Erin blicken einander überrascht an. »Bist du dir sicher?«, fragte Erin mit einem Lächeln.


    Lenne nickt.


    »Das ist der Name, den auch wir für dich überlegt haben«, sagt Alba leise.


    Lenne dreht den Kopf zu Karim. »Luna heißt Mond«, erklärt sie ihm. »Es ist ein Name, den ich mal irgendwo gelesen habe, und ich fand ihn immer schön.«


    Erin weist Lenne an, um den Kreis zu laufen, drei Runden links herum, drei Runden nach rechts. Danach muss sie sich mitten in den Stern stellen.


    Alba wirft etwas ins Feuer, das prasselt und Funken stieben lässt.


    Es riecht nach Feuerwerk, denkt Karim. Der Geruch ist genau wie der von Krachern in der Silvesternacht. Alba murmelt etwas, was Karim nicht versteht. Fasziniert blickt er von Lenne zu Alba, zu Erin und wieder zu Lenne. Es scheint nichts Seltsames mit seiner Freundin zu passieren, und das beruhigt ihn wieder. »Luna!«, hört er dreimal zwischen den unverständlichen Worten herausklingen. Und dann strahlt Lenne, ein begeistertes Lächeln tritt auf ihr Gesicht.


    »Ich weiß es sicher«, murmelt sie. »Ich weiß es ganz sicher!«


    Karim zittert, vor Kälte oder vor Anspannung.


    Erin legt ihren Arm um ihn. »Ja, hier draußen ist es kalt. Wir gehen wieder rein. Es ist fertig. Du kannst aus dem Kreis heraustreten, Luna. Du hast nun deinen eigenen selbst erwählten Namen.«


    Sobald Lenne außerhalb des Kreises ist, läuft Karim schnell zu ihr hin. Er greift nach ihrer Hand. Seine eigene ist in der kühlen Nachtluft eiskalt geworden, doch Lennes fühlt sich warm an. »Hallo, Luna!«, sagt er fröhlich. In Lennes Augen blitzt es auf, und er erschrickt kurz. Vielleicht ist während des Rituals doch irgendetwas mit ihr passiert? Ihre Augen sind heller als sonst, selbst hier im Dunkeln sind sie intensiver grün, als er sie jemals gesehen hat.


    Sie gehen wieder ins Haus, wo ihnen Alba erneut etwas Warmes zu trinken gibt, um die Kälte der Herbstnacht zu vertreiben, die ihnen unter die Kleider gekrochen ist.


    Lenne trinkt gierig.


    Karim fällt auf, dass Alba und Erin ständig bedeutungsvolle Blicke wechseln.


    »Ich glaube, du hattest recht«, sagt Erin ein wenig erschüttert zu Alba.


    Mit leicht schräg gelegtem Kopf blickt Alba Lenne prüfend an, die mit vorgerecktem Kinn und kerzengerade am Tisch sitzt. »Und ich glaube, dass du recht gehabt hast.« Sie nickt Erin zu. »Die alten Vorgehensweisen waren bei dieser jungen Dame überhaupt nicht nötig. Einige Glückliche werden einfach als Hexe geboren.« Sie lacht. »Ich weiß gar nicht, ob ich es überhaupt wagen kann, sie anzulernen. Ich fürchte, sie hat das Zeug dazu, zur mächtigsten Hexe der westlichen Halbkugel zu werden! Wir werden sehr bald von ihr in den Schatten gestellt werden, Erin.«


    Plötzlich rückt Lenne ihren Stuhl etwas nach hinten und greift in ihrer Jackentasche nach der grünen Murmel, die sie wie immer ständig bei sich trägt. Sie holt sie hervor und legt sie sie vor sich auf die Tischplatte. »Sieh mal«, sagt sie zu Alba, »das hab ich mir selbst beigebracht. Ich konnte es fast sofort, vom ersten Tag an, an dem ich sie bekommen hab.« Sie richtet ihre leuchtend grünen Augen auf die Murmel, und langsam hebt die Kugel vom Tisch ab.


    Karim hat schon oft gesehen, wie Lenne das gemacht hat, doch an den Gesichtern von Alba und Erin kann er erkennen, dass die das nicht erwartet hatten.


    Langsam fängt die Kugel an, sich zu drehen, und schießt grüne Funken durch die spärlich erleuchtete Küche.


    »Meine Güte«, flüstert Erin, »ich glaube, ich muss in eine sicherere Gegend umziehen!« Sie sagt das lachend, aber an ihren Augen kann man sehen, wie erstaunt sie ist.


    Und dann wird der Friede brutal gestört.


    Die Küchentür wird aufgerissen und eine riesige Gestalt wirft einen dunklen Schatten über den Holzboden.


    Lennes Konzentration wird schlagartig unterbrochen, und die grüne Kugel schlägt mit einem Knall auf der Tischplatte auf. Karim hört ein schauderhaftes Geräusch von brechendem Glas und sieht, wie die grüne Kugel auseinanderbricht.


    »Nein!«, schreit Lenne und packt die zwei Hälften mit beiden Händen. Sie schneidet sich an den scharf ausgezackten Rändern, und ein Tropfen Blut rinnt langsam über ihre Hand.


    »Aha«, hört Karim die widerliche Stimme Vitas durch die Küche peitschen, »wird hier ein Fest gefeiert, an dem ich nicht teilnehmen soll?«


    Erin springt auf. »Was machst du denn hier?«


    »Ha! Ich frage besser, was ihr hier gerade macht, findest du nicht auch? Na? Kann mir das vielleicht jemand erklären?« Dann wendet sich Vita abrupt Karim zu. Mit zwei Schritten ist sie bei ihm, packt ihn am Arm, und ihre Finger klammern sich mit eisernem Griff um sein Handgelenk. Sie reißt ihn vom Stuhl hoch. »Aber erst will ich noch mit dem hier abrechnen!«
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    Karim spürt, wie die Finger um sein Handgelenk eine eisige Kälte verbreiten, die sich blitzschnell durch seinen ganzen Körper zieht. Was macht die Hexe mit ihm? Versucht sie etwa, ihn hier an Ort und Stelle in einen Klumpen Eis zu verwandeln? Er merkt, wie er immer starrer wird. Er will etwas sagen, schreien, bekommt die Zähne aber nicht auseinander. Das Blut scheint in seinen Adern zu gefrieren, und er kann sich nicht mehr bewegen. Aus dem Augenwinkel sieht Karim, wie Lenne aufspringt und ihr Stuhl mit einem Schlag auf den Boden knallt. Seine Ohren hören noch Stimmen, doch es ist, als ob sein Gehirn in eine zähe, klumpige Masse verwandelt sei, und er kann nicht mehr verstehen, was gesagt wird. Er weiß, dass zwei der Stimmen, die er hört, die von Alba und Erin sind. Auch sie sind von den Stühlen aufgesprungen und schreien wütend. Doch die Stimme, die ihn am meisten beruhigt, ist erstaunlicherweise die von Lenne, und er hört diese vertraute Stimme dicht an seinem Ohr. Steht sie jetzt neben ihm? Er versucht, den Kopf in ihre Richtung zu drehen, doch sein Hals ist wie versteinert. Der Griff um sein Handgelenk lockert sich kurz, als Vita etwas zu Lenne sagt. Karim dreht den Kopf.


    Lenne steht mit erhobenen Armen Vita direkt gegenüber. Sie hält die beiden Hälften der Kugel in den Händen. Blut klebt daran, sieht Karim, und einen kurzen Augenblick ist er beunruhigt wegen Lennes Verletzung. Aber er hat nur kurz Gelegenheit, sich darüber Sorgen zu machen. Vita lacht scharf und verächtlich, und Lenne schmeißt in einem Anfall von enormer Wut die beiden Hälften Vita vor die Füße. Grün-rote Placken verbreiten sich um Karims Knöchel und auch um die von Vita und Lenne, als würde die grüne Kugel auslaufen und eine warme Flüssigkeit verbreiten. Karim spürt, wie die Wärme in seinen Körper zurückkehrt. Er reißt sich los. Vita ist für den Bruchteil einer Sekunde fassungslos, und mehr braucht Karim nicht. Er zwingt die noch etwas steifen Muskeln in seinen Beinen zum Rennen, einfach nur Rennen. Abhauen.


    Er schießt aus der Küche, in die Halle. Da steht jemand in der Eingangstür, da kann er nicht durch. Er nimmt sich nicht die Zeit, um hinzusehen, wer es ist, vermutet aber, dass es Rinnie sein könnte. Auf gut Glück rennt er auf die erstbeste Tür auf der anderen Seite der Halle zu und stürmt hindurch.


    Falsch.


    Offenbar ist sein Gehirn doch noch nicht ganz aufgetaut. »Mist!«, schreit Karim, als er sieht, dass er in dem geschlossenen Innenhof steht. Wie kommt er hier raus? Ist Vita schon hinter ihm her? Kann er noch zurück, wieder durch die Halle? Nein, er hört Schritte.


    Voller Angst rennt Karim in dem Innenhof herum. Gibt es da irgendwo einen Ausgang? Eine Stelle, wo er sich verstecken kann? Etwas, um sich dahinter zu verbergen? Es muss doch irgendetwas geben, das er tun kann!


    Doch der Innenhof ist praktisch leer. Ein Boden aus morastiger Erde, ein paar dünne und schon kahle Bäumchen, und hier und da ein paar Pflänzchen, aber die reichen ihm nicht höher als bis zu den Knöcheln. Und in der Mitte der schwarze Kessel, in dem noch immer ein kleines Feuer vor sich hin schwelt.


    Es ist hoffnungslos.


    Karim starrt in die glühenden Kohlen. Wenn er nur zaubern könnte, dann hätte er vielleicht noch eine Chance. Als er wieder aufblickt, steht ihm Vita direkt gegenüber, mitten in dem Kreis. Das kann einfach nicht gut gehen, denkt Karim mutlos, der Kreis wird ihre Kräfte ganz bestimmt noch verstärken.


    Vita zeigt mit ihrem knochigen Zeigefinger auf ihn. In ihren Augen spiegelt sich die rote Glut der Kohlestückchen auf eine eigenartig gespenstische Art.


    Jetzt ist es aus mit mir, denkt Karim. In dem verzweifelten Versuch, sich doch noch zu retten, versetzt er dem Kessel, der zwischen ihnen steht, einen energischen Tritt mit dem rechten Fuß. Es ist ein Reflex, ein Instinkt, er denkt darüber nicht nach. Im selben Augenblick, in dem er Erin, Alba und Lenne durch die Tür in den Innenhof kommen sieht, fällt der Kessel um, und die Kohlen verteilen sich um Vitas Füße. Karim hat keine Ahnung, was Alba in das Feuer geworfen hat, doch der Saum von Vitas langem Mantel fängt sofort an zu brennen. Erschrocken starrt Karim ein paar Sekunden hin. Was hat er getan?


    Kreischend schlägt Vita mit den Händen nach den Flammen.


    Karim dreht sich um und rennt verzweifelt an der Mauer des Innenhofs entlang. In der Hoffnung, irgendwo einen Halt zu finden, springt er an ihr hoch. Irgendetwas, und sei es nur ein kleines Gesims oder ein hervorstehender Stein, um hochzuklettern und über die Mauer zu kommen. Plötzlich spürt er etwas, das sich anfühlt wie ein Schubs in den Rücken. Er wirft noch einen schnellen verwunderten Blick über die Schulter und sieht, dass Erin zu ihm herschaut, drängend, anspornend. Er spürt noch einen zweiten Schubs, auch wenn Erin mindestens zwei Meter von ihm entfernt ist. Karim fasst nach der Oberkante der Mauer und zieht sich hoch. Auf der Mauer sitzend, lässt er seinen Blick noch einmal über die Szenerie im Innenhof gleiten.


    Alba und Erin haben sich Vitas angenommen und helfen ihr, mit bloßen Händen die Flammen zu ersticken.


    Lenne fängt seinen Blick auf und nickt ihm zu.


    Kann er Lenne denn hier zurücklassen, allein mit den drei Hexen? Karim kommt sich schrecklich feige vor. Vita wird Lenne hoffentlich nichts tun, ihn jedoch würde sie wahrscheinlich schrecklich gern durch die Mangel drehen. Ihm fällt nichts Besseres ein, als sich einfach nur in Sicherheit zu bringen, und so lässt er sich nach unten fallen. Zum Glück landet er auf einer weichen Schicht von Moos und Blättern, und doch spürt er einen scharfen Stich im Knöchel. Hoffentlich ist nichts gebrochen, denkt Karim, bitte nicht! Er rappelt sich auf und versucht zu rennen. Der Knöchel schmerzt ordentlich. Rennen geht nicht, doch mit schnellem Humpeln schafft es Karim, sich aus dem Staub zu machen.


    Wenn er doch nur die Zauberkraft besitzen würde, mit der Alba sie hergebracht hat! Aber leider muss er ganz normal laufen. Und auf der Heide ist es dunkel und kalt. Karim kennt den Weg nicht, er war nur einmal vorher hier, und das war bei Tageslicht. Außerdem war er damals mit seinem Vater unterwegs und hat nicht daran gedacht, auf den Weg zu achten. Wer hätte auch ahnen können, dass er den Weg zurück jemals selbst finden müsste, noch dazu in einer pechschwarzen Nacht!


    Mit Tränen in den Augen – vor Schmerz, vor Kälte und vor Angst – taumelt und stolpert Karim in der Wildnis von Baum zu Baum. Er versucht, die Richtung zu halten, denn er hat panische Angst, im Kreis zu laufen und wieder bei dem Hexenhaus zu landen.


    Der Klang der wütenden Stimmen wird langsam leiser und leiser, und das sagt ihm, dass er sich zumindest von den Hexen entfernt. Nach einer Weile hört er gar nichts mehr. Es ist totenstill. Nur noch das Knacken von Zweigen unter seinen Füßen und das Rascheln der Blätter, durch die er läuft.


    Hätte er beim letzten Mal, als er hier war, doch besser aufgepasst! Nun hat er keine Ahnung, wohin er geht.


    »Einfach geradeaus, einfach nur geradeaus«, murmelt er vor sich hin. Der Schmerz in seinem Knöchel wird schlimmer. Es ist bestimmt nicht gut, damit weiterzulaufen. Doch ihm bleibt keine Wahl.


    Dann hört er ein Schluchzen, und es dauert ein bisschen, bis ihm bewusst wird, dass das aus seiner eigenen Kehle kommt. »Ich weine nicht«, sagt er mit kleiner Stimme. »Ich weine überhaupt nicht.« Aber er macht sich nur selbst etwas vor, und nach ein paar mühsamen Schritten muss er sich eingestehen, dass er nicht weiterkann. Er ist müde, er hat Angst, und er hat Schmerzen. »Ich will nicht mehr.«


    Dann sieht er etwas Dunkles, einen rechteckigen Schatten direkt vor sich. Ein Haus? Es brennt kein Licht. Eine Scheune? Vielleicht ist es der Schafstall des Schäfers!


    Karim fasst ein kleines bisschen neuen Mut und humpelt weiter. Bis dahin wird er es wohl noch schaffen, in dem Gebäude könnte er unterkommen. Hoffentlich ist eine Tür offen! Gar nicht auszudenken, wenn alles verschlossen wäre.


    Als er näher kommt, sieht er, dass es nur ein kleines Holzhäuschen ist, nicht der Schafstall, der war viel größer. Auf einem Bein hüpft Karim eilig darauf zu. Es kann doch nicht so schwer sein, die Tür zu finden. Nun sieht Karim Fenster, die das Mondlicht spiegeln. Eines davon steht einen Spalt offen!


    Als Karim dann die Tür gefunden hat, stellt sich heraus, dass sie verschlossen ist. Davor hatte er Angst. Doch jetzt geht er zielbewusst zu dem offenen Fenster. »Und durch das komme ich rein!«, sagt er wild entschlossen. »Ich werde hier doch nicht den Rest der Nacht auf den Stufen sitzen, das kannst du vergessen.«


    Es ist ein Schiebefenster, und nach einigem Rütteln und Stoßen kriegt Karim es weit genug auf, um hindurchzuklettern. Er zieht sich an der Fensterbank hoch, schlängelt sich durch die Öffnung und lässt sich dann einfach fallen. Unsanft landet er auf dem Holzboden.


    »Geschafft!«, ruft er triumphierend, und seine Stimme überschlägt sich dabei. »Aber wo bin ich eigentlich?« Dann erinnert er sich an das Wildhüterhäuschen. Natürlich, das war es: das Häuschen, wo sich der Wildhüter ab und zu einen Kaffee kochen oder bei einem Unwetter Schutz finden kann. Es ist nur eine einfache Hütte, in der ein Tisch und ein Stuhl stehen, und es gibt eine Spüle mit einem Wasserhahn, einen Gasbrenner und einen Kessel. Karim sieht auf der Spüle einen Becher stehen, in dem ein Teebeutel hängt. Er schmeißt den Teebeutel weg und lässt den Becher mit Wasser volllaufen. Durstig trinkt er ein paar Schlucke und setzt sich dann auf den Stuhl. Schade, dass es hier kein Bett gibt, er ist todmüde. Aber wahrscheinlich würde er doch nicht schlafen können. Er friert und ist zutiefst unglücklich. Da sitzt er nun, mitten im kalten und dunklen Wald in einer Holzhütte auf einem harten Stuhl. Und es gibt niemanden, der weiß, wo er ist.


    Plötzlich strömen ihm die Tränen über die Wangen. »Ich finde das gar nicht mehr lustig«, schluchzt er verzweifelt und legt den Kopf auf die Hände.


    Ob Lenne ihn holen wird? Ob sie ihn suchen wird? Vielleicht zusammen mit Erin. Wenn sie dahinterkommen, dass er nicht zu Hause ist, dann werden sie doch sicher überall nachsehen, wo er stecken könnte? Wie lange wird es dauern, bis sie ihn finden? Bedrückende Fragen geistern durch Karims Kopf. Er seufzt tief auf, ein zittriges und piepsiges Geräusch.


    Er kann nichts anderes tun als warten.


     


    Der Stuhl ist total unbequem, der Knöchel klopft und pocht. Nach einer Weile hat Karim keine Tränen mehr. Ungeduldig rutscht er auf dem Stuhl hin und her. Er ist das Warten leid. Er muss etwas zu tun haben, ganz egal was. Er steht auf und hüpft auf einem Bein durch die Hütte. Es gibt nichts Besonderes zu entdecken, nichts, mit dem er sich beschäftigen könnte. Er geht an eines der Fenster und sieht hinaus. Im Mondlicht kann er die Stämme der nächsten Bäume erkennen, aber ein Stückchen weiter verliert sich alles in einem tiefen und düsteren Nichts. An jeder der vier Wände gibt es ein Fenster. Karim hüpft von einem zum anderen. Überall ist die Aussicht gleich.


    »Ich kann gut noch eine Weile so weiterhüpfen, aber was nützt mir das?«, jammert er und wirft noch einen Blick aus dem ersten Fenster.


    Und dann erstarrt er. Er sieht ein Licht! Es bewegt sich mit rasender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurch. Manchmal verliert er es kurz aus den Augen, dann ist es hinter einem Baumstamm oder einem Busch. Kommt es näher? Kommt es hierher? Ja, es wird größer, es kommt eindeutig auf die Hütte zu!


    Karim weiß nicht, ob er sich freuen soll oder Angst haben muss. Wer das wohl ist? Und wenn das nun wieder die grausige Hexe ist? Aber es könnte auch eine von den anderen sein. Dass es eine Hexe ist, steht für ihn fest. Es geht so blitzschnell, schneller als ein Mensch jemals laufen könnte. Was soll er tun? Er könnte durch das Fenster nach draußen klettern und rufen: »Ich bin hier!« Doch das wäre nicht so schlau, wenn es Vita ist, die ihn sucht. Auf der anderen Seite würde es wahrscheinlich nicht viel ändern. »Soll sie doch einfach herkommen und nachsehen, wer es auch ist«, sagt Karim laut zu sich selbst. »Die wissen natürlich alle drei, dass hier ein Häuschen steht, und es wäre dumm, nicht mal kurz reinzusehen, ob sich da ein Junge versteckt hat …« Ihm wird wieder kalt, und eine Gänsehaut kriecht über seine Arme. Er sollte sich lieber verstecken! Aber wo? Unter dem Tisch ist die einzige Möglichkeit, es gibt hier nichts anderes. Er wirft noch einen letzten Blick durch das Fenster. Das Licht ist näher gekommen, es ist schon sehr dicht bei der Hütte. Mit einem verzweifelten Sprung taucht Karim unter den Tisch, wo er zitternd auf das wartet, was kommen mag.


    Er braucht nicht lange zu warten, denn nach wenigen Sekunden fliegt die Tür – die gerade noch so fest verschlossen schien – mit einem Knall auf. Aus seinem Versteck heraus sieht Karim nur zwei Schuhe und den Saum eines Mantels, der übel zugerichtet ist. Das Feuer, denkt Karim, der Stoff ist verbrannt von dem Feuer, das ich umgetreten hab. Das kann niemand anderes als Vita sein.


    Der Tisch schützt ihn nicht. Mit zwei Schritten ist die Hexe bei ihm und zerrt ihn an den Haaren hervor. Karim quietscht wie ein Schwein, das zum Schlachthof gebracht wird. Dagegen kann er nichts machen, Angst und Verzweiflung haben sich in der letzten halben Stunde in ihm aufgestaut und platzen nun als ungeheure Schreie aus ihm heraus.


    »Ja, schrei du nur!«, zischt Vita ihm ins Ohr. »Du wirst noch viel lauter schreien, bis ich mit dir fertig bin!«


    »Ich will das nicht!«, schreit Karim. Was auch immer sie mit ihm tun wird, er will das nicht.


    Die Hexe lacht, ein verächtliches, ein eisiges schallendes Gelächter.


    Karim kämpft darum, freizukommen, er schlägt mit den Armen nach allen Seiten, er tritt die Hexe vors Schienbein.


    Sie packt ihn mit ihrem eisernen Griff, und Karim spürt erneut, wie er sich versteift. Was ist das nur, was sind das für Zauberkünste, die sie immer wieder auf ihn loslässt und durch die er spüren kann, wie ihm das Blut in den Adern rasend schnell gefriert? Gleich bin ich ein Eisklumpen oder eine Statue aus Stein, denkt Karim. Und dann kann mir niemand mehr helfen, dann stehe ich für alle Zeiten eingefroren in derselben Haltung da. Seine Ohren dröhnen von einem rauschenden und tosenden Geräusch, als würden hundert Herbststürme zugleich auf seine Trommelfelle eindreschen.


    Einen Augenblick lang weiß er nicht mehr, was passiert, er verliert ein paar Sekunden – oder sind es Minuten? – Zeit, die ihm weggenommen wurde, als wäre er für einen kurzen Moment versteinert gewesen.


    Plötzlich erscheint ein neues Bild auf seiner Netzhaut. Kommt es daher, dass er die Augen geschlossen hatte und nun wieder aufmacht? Oder schaut er mit offenen Augen ins Nichts? Es ist ein großes schwarzes Nichts, ein unendliches, furchterregendes Nichts. Aber nun tauchen langsam wieder Farben auf, als würde die Welt zurückkehren. Ohne etwas zu begreifen, starrt er in die verschwommenen Gesichter, die er vor sich sieht. Er kneift ein paarmal die Augen zu. Das Bild wird schärfer. Jemand legt ihm den Arm um die Schultern, beschützend, tröstend.


    »Lenne?« Karims Stimme krächzt, als hätte er sie seit Jahren nicht benutzt.


    »Nein, Luna«, flüstert sie ihm ins Ohr.


    Dann sieht er, was zu seinen Füßen liegt: eine Gestalt in einem dunklen Mantel. Sie liegt da, als ob sie Knall auf Fall in sich zusammengesackt wäre.


    Alba und Erin stehen zu beiden Seiten der gefallenen Hexe, beide haben einen silbernen Dolch in der Hand.


    »Ihr habt sie ermordet!« Karim ist erschrocken und hält sich die Hand vor den Mund. »Habt ihr sie niedergestochen?«


    »Nein«, antwortet Alba. »Nicht erstochen, nur etwas geritzt.« Sie blickt auf ihren Dolch. »Es ist nur ein bisschen Gift.« Sie wischt die Spitze des Dolchs an ihrem Mantel ab.


    »Und jetzt ist sie … tot?«, will Karim wissen. Kaum hat er die Worte ausgesprochen, da stößt die Hexe auf dem Boden ein grollendes Geräusch aus. Ängstlich springt Karim zurück.


    Mit äußerster Kraftanstrengung dreht Vita den Kopf. Hasserfüllt starren ihre grünen Augen Karim ins Gesicht. Sie macht den Mund auf, als ob sie etwas sagen wolle, aber kein Ton kommt über ihre Lippen. Keuchend lässt sie den Kopf wieder auf den Boden sacken. Sie scheint an einer plötzlichen Lähmung zu leiden, die ihr alle Kraft aus den Muskeln genommen hat.


    Jetzt wischt auch Erin ihren Dolch sauber. »Natürlich ist es tödlich«, sagt sie, »wenn man zu viel davon nimmt. Aber Hexen töten sich gegenseitig nicht. Das ist gegen das Gesetz.«


    Karim kichert vor Anspannung. »Aber sie dürfen sich gegenseitig vergiften?«


    Alba nickt. »Im äußersten Notfall.«


    Alba und Erin wechseln einen Blick.


    »Ich denke, der Augenblick ist gekommen, an dem wir nicht länger zögern sollten«, sagt Erin leise. »Wir sollten es jetzt machen.«


    »Ja.« Alba seufzt. »Ich befürchte, dass es die einzige Möglichkeit ist, dem allen hier ein Ende zu machen. Wir können sie nicht länger in Schach halten, dafür ist sie zu stark, zu mächtig und vor allem … zu hinterhältig.«


    »Wir sind schließlich auch da, um die Menschen und die Natur zu beschützen«, sagt Erin selbstbewusst. »Und es gibt zu vieles, das wir nicht länger vor Vita in Schutz nehmen können, es ist jederzeit möglich, dass etwas Furchtbares geschieht, und dann sind wir daran mitschuldig.« Sie wirft einen verstohlenen Blick auf Karim. »Ich will das nicht auf dem Gewissen haben, damit könnte ich nicht leben.«


    »Jetzt?« Alba blickt Erin mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


    Erin nickt. »Jetzt.«


    Dann geht sie zu Lenne, legt ihr die Hände auf die Schultern und dreht sie um, sodass sie der Hexe auf dem Boden den Rücken zukehrt.


    »Westwind«, flüstert sie Lenne zu.


    Karim versteht das nicht. Westwind? Was bedeutet das?


    Vita fängt an zu lallen, wüste Geräusche kommen über ihre kraftlose Zunge. Sie würde fluchen, wenn sie es könnte, das ist deutlich. Ihre Fingernägel kratzen matt über die Bodenbretter.


    Erin stellt Karim Lenne gegenüber und dreht auch ihn mit dem Rücken zur Hexe, die nun zwischen ihren Rücken liegt. Dann legt sie ihm die Hand auf die Stirn und sagt etwas zu ihm. »Was? Ich verstehe dich nicht«, will Karim sagen, doch im selben Moment spürt er, wie eine Woge von Energie durch seinen Körper strömt. Automatisch streckt er den Rücken, seine Schultern straffen sich, und er reckt das Kinn. »Merk dir das eine Wort: Ostwind. Du wirst von selbst merken, wann du an der Reihe bist.«


    Das ist alles, was Erin ihm erklärt. Karim fröstelt. Ihm ist unbehaglich, und er fühlt sich nicht mehr sicher, weil er der bösen Hexe den Rücken zukehrt. Er würde sie lieber unter Kontrolle haben. Doch er bleibt gehorsam so stehen, wie Erin es gewollt hat, denn es wird wohl einen Grund dafür geben. Hinter sich hört er leise Stimmen, Worte, die er nicht versteht und wohl auch niemals verstehen wird. Worte aus dem Buch der Beschwörungen, das er auf dem Tisch im Haus der Hexen liegen gesehen hat? Vermutlich schon. Was ist es für eine Beschwörung, die die Hexen über Vita aussprechen? Er hört eine Stimme von links, eine Stimme von rechts, immer abwechselnd. Er begreift, dass sie nun um Vita herumstehen, und wenn Lenne der Westwind ist und er der Ostwind, dann werden wohl Alba und Erin die beiden anderen Windrichtungen darstellen. Aber woher soll er wissen, was er tun muss und wann? Gleich verpfuscht er noch in seiner Unwissenheit das ganze Ritual! Nervös starrt er auf die Wand ihm gegenüber und auf das dunkle Fenster mit der schwarzen Nacht dahinter. Er spitzt die Ohren und gibt sein Bestes, um gut aufzupassen. Sie werden doch wohl seinen Namen sagen, wenn er dran ist, etwas zu tun? Erin hat sehr sicher gewirkt und schien keinen Moment an Karim zu zweifeln. Ich darf sie nicht enttäuschen, geht es Karim nervös durch den Kopf, ich muss es einfach gut machen. Er lauscht den unverständlichen Worten. Es wird kalt in dem kleinen Raum, in dem sie sich befinden. Eine eisige und schneidende Art von Kälte. Karim erinnert sich, dass die Tür der Hütte offen geblieben war. Vielleicht kommt die Kälte daher? Ist es einfach nur die kalte Nachtluft, die hereindringt? Er hört, wie sich die Stimmen von Alba und Erin verdoppeln, als würde ein Echo nachklingen. Das ist seltsam. Wie kann jemand mit zwei Stimmen zugleich sprechen? Und dann verdoppeln sich die Geräusche wieder und wieder, bis ein ganzer Chor von Stimmen um ihn hallt. Karim hört es in seinen Ohren summen, flüsternde, raunende, murmelnde Stimmen, die sich zu einem leisen Rauschen vervielfachen. Von anderen Hexen vielleicht? Hexen, die von Alba und Erin gerufen worden sind, gerufen, um zu helfen? Und sind es dann nur ihre Stimmen, oder sollten sie hier etwa körperlich anwesend sein? Karim würde sich so gerne umdrehen, um zu sehen, was da passiert, auch wenn es nur ein schneller Blick über die Schulter wäre. Aber er traut sich nicht. Allein schon die Vorstellung, dass er damit alles zerstören würde! Das Geflüster wird zu einem Sturm von Stimmen, der durch die Hütte braust, und Karim spürt, wie der Wind an seinen Ohren entlangstreicht. Wie soll er sich hier überhaupt noch zurechtfinden? Wie soll er wissen, wann etwas zu ihm gesagt wird? Er wird von dem Geflüster beinahe betäubt, er überlässt sich ganz den Geräuschen, die wie eine rauschende Meeresbrandung durch die Hütte wogen. Aber dann hört er plötzlich durch das summende Geräusch Albas Stimme scharf und deutlich, die ein einziges Wort für ihn verständlich ausspricht: »Südwind.«


    »Westwind«, antwortet Lenne, die offensichtlich ohne Weiteres versteht, was von ihr erwartet wir.


    »Nordwind!«, ruft Erin laut.


    Kurz bleibt es still. Karim schnappt nach Luft. Ist er an der Reihe? Es kann eigentlich nicht anders sein, es muss einfach so sein. »O-oostwind«, stößt er stockend hervor. Er hat es kaum gesagt, da erhebt sich ein Sturm, der verglichen mit dem Stimmengewirr ein Orkan ist. Ein Luftstrudel rast durch die kleine Hütte. Der Stuhl am Tisch fällt um. Karim muss sich anspannen, um nicht herumgewirbelt zu werden, der Sturm stößt und rüttelt seinen Körper, und die Kleider flattern ihm um die Glieder. Da ertönt ein Gekreisch, das durch Mark und Bein fährt, eine gellende Stimme, die vor Hass und Zwietracht nur so brüllt. Gequält presst Karim die Hände auf die Ohren, die Stimme ist nicht zu ertragen! Lass das bitte schnell vorübergehen! Er kneift die Augen fest zu. Jetzt will er nicht mehr wissen, was hinter ihm passiert, jetzt will er nur noch, dass es aufhört. Mit zitternden Beinen hält er stand. Er konzentriert sich auf seine Füße, mit denen er sich gegen den Wind stemmt. Ich darf nicht umfallen, ich darf nicht zusammenbrechen, ich darf nicht aufgeben. Aufrecht stehen bleiben, das ist das Einzige, das zählt. Ich bin der Ostwind. Ich bin der Wind, der Hexen fortweht. Fort, fort! Niemand kann gegen alle vier Winde gleichzeitig bestehen. Verschwinde von hier. Wenn der Wind aus allen vier Himmelsrichtungen bläst, dann ist keine Hexe mehr sicher. Karim spürt und weiß auf einmal, dass er ein Teil des Sturms ist. Er trägt selbst dazu bei, ist einer der vier Verursacher des Sturms. Er spürt die Energie, die Erin ihm gegeben hat, durch seinen Körper strömen, von der Stirn bis zu den Fingerspitzen, bis in die letzten Enden seiner Zehen. Und er lacht. Er kann nichts dagegen tun, er muss lachen, schallend lachen. Es ist ein herrliches Gefühl, als ob ihm irgendetwas sagen würde, dass er niemals mehr Angst haben muss. Und dann verstummt das Geräusch, die Winde legen sich, und es wird still im Raum.


    Karim lässt die Hände sinken und holt tief Luft. Ist es vorbei? Zögernd dreht er sich um.


    Vita ist verschwunden.
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    Karim sitzt auf einem Küchenstuhl. Alba hockt vor ihm und wickelt einen Verband mit heilkräftigen Blättern um seinen Knöchel, während Erin ihr mit einem Kerzenhalter, in dem zwei Kerzen brennen, Licht spendet.


    Lenne sitzt ihm gegenüber am Tisch und trinkt in kleinen Schlucken von dem warmen Getränk, von dem sie früher in der Nacht auch schon getrunken haben. Karim folgt ihrem Beispiel und trinkt einen Schluck aus seinem eigenen Becher. Er weiß nicht, ob es der Trank ist oder die Heilkraft in den Blättern, aber der Schmerz in seinem Knöchel vergeht wie ein Feuer, das gelöscht wird.


    »Aber sie ist nicht tot?«, fragt er wiederholt.


    Alba schüttelt den Kopf.


    »Aber wo ist sie dann?«


    »Im Dunkeln, wo sie hingehört.« Albas Stimme klingt bissig.


    Im Dunkeln. Darunter kann sich Karim nichts vorstellen. Oder vielleicht doch? Er erinnert sich auf einmal an das dunkle Nichts, in dem er zu verschwinden schien, als Vita ihn im Griff hatte, das Stückchen Zeit, das er verloren hat, und wie er daraus wieder zu Bewusstsein kam wie aus einer Betäubung. »Aber wie lange dauert die Beschwörung denn an?«


    »Bis wir sie wieder aufheben«, antwortet Erin.


    »Und werdet ihr das jemals machen?«


    Erin lächelt. »Vielleicht.«


    »Aber nicht, bevor wir hier ein Machtfeld geschaffen haben, dem Vita nicht gewachsen ist«, sagt Alba scharf. Ihre Augen richten sich kurz auf Lenne, bevor sie sich wieder über Karims Knöchel beugt. »Kommt«, sagt sie, als sie fertig ist, »Trinkt eure Becher aus, dann kann ich euch nach Hause bringen.«


    Lenne seufzt. »Ach, nein.«


    »Aber ja, du musst noch ein paar Stündchen schlafen«, sagt Erin und gibt ihr einen Klaps auf die Schulter.


    »Schlafen!«, ruft Lenne entrüstet. »Als ob ich jetzt schlafen könnte!«


    Auch Karim kann sich nicht vorstellen, jetzt so einfach nach Hause zu gehen, um die letzten paar Stunden der Nacht in seinem Bett zu verbringen.


    »Vergiss nicht, den wieder abzunehmen, wenn du zu Hause bist«, sagt Alba und tippt Karim auf den verbundenen Knöchel. »Morgen früh, aber auf jeden Fall, bevor deine Eltern darüber Fragen stellen. Es wirkt schnell, und nach ein paar Stunden ist alles geheilt.« Sie steht auf und wartet – ein bisschen ungeduldig, so scheint es, bis Karim und Lenne ihre Becher geleert haben. Karim glaubt, ihre Ungeduld schon verstehen zu können. Alba will sie beide sicher und wohlbehalten in ihren Betten haben, bevor vielleicht die Eltern wach werden, die mal einen Blick in die Zimmer ihrer Kinder werfen könnten, um dann zu entdecken, dass diese verschwunden sind.


    Brav stehen Lenne und Karim von ihren Stühlen auf und gehen hinter Alba in das Zimmer, in dem sie vorher schon waren, das Zimmer mit dem Kreis auf dem Boden.


    Mitten in dem Hexenkreis liegt das Mädchen, das sich Rune nennt, und schläft tief und fest. »Wird sie sich wirklich an nichts erinnern?«, fragt Lenne.


    »An nichts«, antwortet Alba. »Das Letzte, was sie weiß, ist, dass sie am Wasser entlang auf dem Heimweg war.«


    »Ist Vita aus dem Wasser gekommen?«, will Lenne wissen. »Ist sie aus dem Wasser gekommen, um Rune mitzunehmen? Das hat sie bei mir auch versucht.«


    »Hm.« Alba nickt. »Aber davon weiß das arme Kind nun zum Glück nichts mehr.«


    »Sie heißt doch jetzt bestimmt wieder Rinnie?«, fragt Karim. »Oder behält sie ihren Hexennamen?«


    »Nein, das glaube ich nicht.« Nachdenklich mustert Alba das Mädchen auf dem Boden ein paar Sekunden. »Ich glaube nicht, dass sie eine gute Hexe werden würde. Sie ist viel zu folgsam, zu wenig eigenwillig. Was das betrifft, hat Vita jemanden ausgewählt, der gut in ihre eigenen Pläne gepasst hat.«


    »Und was ist dann mit mir?« Lenne sieht ein bisschen verletzt aus. »Sie hat mich doch auch im Auge gehabt?«


    »Das war ein Fehler.« Erin grinst, geht zu Karim und gibt ihm einen Kuss auf die Stirn. »Auf Wiedersehen, Karim. Wir treffen uns bestimmt wieder. Danke für deine Hilfe.« Dann legt sie eine Hand auf Lennes Schulter. »Bis bald.«


    Karim will noch etwas sagen, und auch Lenne macht den Mund auf, doch in diesem Augenblick schlägt Alba ihren Mantel um sie beide, und alle Worte gehen verloren in der kurzen Sekunde Dunkelheit, die sie unter das Fenster von Lennes Zimmer bringt.


     


    Karim und Lenne waren ganz sicher gewesen, dass sie den Rest der Nacht kein Auge zumachen würden. Aber vielleicht war doch etwas in dem Trank, den die Hexen ihnen kurz vor ihrem Aufbruch gegeben hatten? Karim kommt es fast so vor, denn sein Kopf hat das Kissen noch kaum berührt, da schläft er schon.


    Es ist bereits nach neun Uhr, als sie endlich wieder wach werden.


    »Ach du je, ich schlaf sonst nicht so lange!«, schreckt Lenne auf, als sie auf ihren Wecker sieht.


    »Was macht das schon«, findet Karim, »es ist Samstag.«


    Von unten steigt der Duft von Kaffee zu ihnen hoch. »Marit und Noud sitzen schon beim Frühstück«, folgert Lenne. Sie springt aus dem Bett. »Vergiss deine Blätter nicht.« Sie zeigt auf Karims Knöchel.


    Während Lenne schnell duscht, wickelt Karim die seltsame Verpackung von seinem Bein. Dann dreht er seinen Fuß ein paarmal – er spürt nichts mehr, der Schmerz ist völlig verschwunden. Vorsichtig steht er auf, geht ein paar Schritte hin und her. »Ein tolles Mittel«, sagt er kurz darauf zu Lenne. »So was musst du auch bald lernen, das ist immer nützlich.«


    Als sie in die Küche kommen, sitzt Marit mit der Zeitung und einer Tasse Kaffee am Tisch. »Noud holt leckere frische Brötchen beim Bäcker«, sagt sie. »Wollt ihr schon mal einen Becher warme Schokolade?«


    Karim und Lenne setzen sich an den Frühstückstisch, und Lenne schüttet sich ein Häufchen Schokoladenstreusel in die Hand. »Ist er schon lange weg? Ich sterbe vor Hunger.«


    »Er müsste bald zurück sein.« Marit wirft einen Blick aus dem Fenster. »Ach, da kommt er schon.«


    »Hat er auch Croissants gekauft?«, fragt Lenne gierig. »Was hast du denn alles?«, bestürmt sie ihn ungeduldig, sobald Noud einen Fuß über die Schwelle gesetzt hat.


    Noud kippt den Inhalt von drei Tüten in den Brotkorb. »Vier Croissants, zwei Körnerbrötchen, zwei normale Brötchen und vier süße Brötchen. Ist das genehm, gnädige Frau?«


    Da meldet sich die Mikrowelle, die Milch ist warm.


    Plötzlich seufzt Karim tief auf. Der Duft der frischen Brötchen, Marits Rumoren in der Küche, das Glas mit eingemachter Erdbeermarmelade, auf die er immer so wild ist und die so verführerisch dicht an seinem Teller steht – er fühlt sich auf einmal schrecklich zufrieden. Es ist, als wäre ihm eine Last von den Schultern gefallen. Keine bedrohliche Hexe mehr, vor der er sich fürchten muss. Nie mehr diese Angst. Und in Zukunft wieder normal über die Heide gehen können.


    »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich gerade im Dorf gehört habe«, sagt Noud. »Ich habe zwei Polizeiautos bei dem Mädchen vor der Tür stehen sehen, die … äh … wie heißt sie doch, Rinnie? Ja, die aus eurer Klasse. Also, ich hab beim Bäcker gefragt, ob jemand weiß, was da los ist. Und was glaubt ihr? Sie ist zurück!«


    Lenne und Karim wechseln einen schnellen Blick. Lenne schafft es, überrascht zu tun. »Echt wahr?«


    »Boah!«, sagt Karim. Er räuspert sich. »So auf einmal?«


    »Ihre Eltern haben sie heute Morgen auf dem Gartenweg entdeckt, wie findet ihr das? Da lag sie und hat geschlafen. Geschlafen, wohlgemerkt, nach all dem, was ihr zugestoßen sein muss!«


    »Wissen sie auch, was da passiert ist?«, will Lenne wissen. »Hat sie schon was erzählt?«


    »Also, das weiß ich nicht. Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, hatten noch nichts gehört außer dem, was ich schon gesagt habe, also dass sie im Garten lag, einfach so vor der Hintertür.«


    »Vielleicht war sie wirklich einfach nur von zu Hause weggelaufen«, sagt Lenne, »und nun ist sie zurückgekommen. Vielleicht ist sie gar nicht entführt worden oder so.«


    »Dass du mir das bloß nie antust, Lenne!«, ruft Marit, während sie den Becher mit Schokolade mit einem Bums vor Lenne abstellt.


    »Was?«, fragt Lenne und blickt unschuldig zu ihrer Mutter hoch.


    »Weglaufen oder so was. Mein Gott, ich würde vor Kummer sterben.«


    »Ich mache doch nicht so was Verrücktes«, antwortet Lenne und lacht Marit allerliebst an.


    Karim nimmt schnell einen großen Bissen von seinem Croissant und verbirgt sein Grinsen hinter einem gierigen Schmatzen.


    »Iss nicht so schweinisch«, sagt Lenne sofort.


    »Ich pass gut auf sie auf«, sagt Karim zu Marit, »dann hat sie keine Chance abzuhauen.«


    »Puh«, macht Lenne. Sie blickt Karim an. Das ist sein Ernst. Aber zum Glück hat sie nicht vor abzuhauen, vorläufig jedenfalls nicht.
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    Am Montagmorgen schaut Karim aus der Haustür nach draußen. Es regnet ein bisschen – ein Schleier aus feinen Tröpfchen. Karim zieht sich die Kapuze seiner Regenjacke über den Kopf. »Ich gehe jetzt!«, ruft er über die Schulter zurück ins Haus. »Bis heute Mittag!«


    Auf dem Gartenweg stehen große Pfützen, die Karim vorsichtig umgeht. Als er bei Lenne in den Garten kommt, fällt ihm der ausgehöhlte Kürbis neben der Haustür auf. Das Ding steht voller Wasser, und das Teelicht ist zu einer Schwimmkerze geworden. Er will gerade auf den Klingelknopf drücken, als Marit um die Ecke kommt.


    »Lenne kommt gleich«, sagt sie und zeigt mit dem Daumen nach hinten. »Stell dich doch grad unters Vordach.«


    »Der Kürbis ist ein bisschen abgesoffen«, meint Karim und zeigt darauf.


    »Ja, den werde ich mal wieder wegräumen. Der wird jetzt nicht mehr gebraucht, Halloween ist ja vorbei.«


    »Zum Glück, ja«, sagt Karim leise.


    »Sag mal, ich bin gespannt, ob dieses Mädchen, wie heißt sie noch mal, heute schon wieder in die Schule kommt.«


    »Rinnie«, sagt Karim.


    »Aber vielleicht wäre das ein bisschen zu schnell. Obwohl, ihr scheint nichts zu fehlen, soweit man hört.« Marit geht zu ihrem Auto. »Sehen wir uns am Nachmittag noch? Ihr hattet doch irgendwas ausgemacht, oder?«


    »Hallo, Karim«, ruft Lenne, rennt auf ihn zu und nimmt ihn am Arm. »Komm, wir gehen.«


    »Müssen wir uns beeilen?«, fragt Karim erstaunt. »Wir haben doch genug Zeit, wir sind sogar ein bisschen zu früh. Bis es klingelt, ist es noch gut eine halbe Stunde.«


    Aber Lenne schleift ihn aus dem Garten, winkt noch kurz ihrer Mutter und schiebt Karim dann vor sich her auf die gegenüberliegende Straßenseite. Am Zaun entlang der Heide bleibt sie stehen.


    »Eben noch warten, bis Marit weg ist«, murmelt sie.


    »Warum? Wir können jetzt doch wieder über die Heide, da gibt es nichts mehr, vor dem wir Angst haben müssen.«


    »Aber das weiß meine Mutter nicht«, erinnert ihn Lenne. »Es weiß doch niemand, was mit Rinnie passiert ist. Über die Heide zu gehen erlauben mir meine Eltern immer noch nicht.«


    »Also müssen wir es weiter heimlich machen.« Karim nickt.


    Sobald Marits Auto von der Straße abgebogen ist, klettern Karim und Lenne über den Zaun. Nebeneinander gehen sie den schmalen Sandweg entlang, der zum Birkenwäldchen führt.


    »Ich finde den Regen schön«, sagt Lenne und legt den Kopf in den Nacken, um sich die feinen Regentröpfchen auf die Wangen spritzen zu lassen.


    »Ich finde ihn nicht so besonders«, meint Karim und wirft Lenne verstohlen einen säuerlichen Blick zu. Dann runzelt er die Augenbrauen. »Bist du plötzlich ein Stück gewachsen?«


    Lenne grinst, gibt aber keine Antwort.


    »Oder hast du Schuhe mit hohen Absätzen oder so was an?«, brummt Karim und schaut nach unten auf Lennes Füße. »Lenne!«, ruft er dann und stößt sie vor lauter Überraschung an.


    Lenne lacht laut auf.


    Nervös schaut sich Karim um. »Komm wieder auf den Boden zurück, du verrücktes Huhn!«


    »Wieso denn? Findest du das nicht klasse? Ich hab wie blöd daran gearbeitet, Mann!«


    Karim starrt kopfschüttelnd auf Lennes Füße, die rund zehn Zentimeter über dem Sandweg schweben. »Du gruselige Hexe!«, sagt er und gibt ihr noch einen Schubs.


    »Gut, was?«


    »Ja, aber jetzt komm mal wieder runter«, knurrt Karim energisch.


    Lenne kommt seinem Wunsch brav nach, und schweigend gehen sie weiter.


    Als sie unter den Birken laufen, bleibt Karim plötzlich stehen. »Warte mal, ich hab noch was … ich weiß nicht, was ich damit machen soll.« Er nimmt seinen Rucksack von den Schultern und zieht die Außentasche auf. »Das hab ich immer noch«, sagt er und holt Erins Medaillon hervor. »Vielleicht will sie es ja wieder zurückhaben, denn sonst …« Karim seufzt und hält Lenne das Medaillon hin, »denn sonst sollst du es kriegen.«


    Zögernd nimmt Lenne es. Ein paar Sekunden lang liegt es auf ihrer Hand, während sie es mit gerunzelter Stirn betrachtet. Dann schließt sie ihre Finger darum, kneift die Augen zu und sagt laut und deutlich: »Erin!« Und dann noch einmal lauter: »Erin!«


    Dicht hinter ihnen knackt ein Zweig.


    Karim dreht sich um.


    »Lieber Himmel, Luna, ich habe noch geschlafen!« Erin lacht und reibt sich die Augen. »Hexen sind keine Morgenmenschen.«


    »Oh … tut mir leid«, sagt Lenne erschrocken.


    »Das hilft jetzt auch nichts mehr.« Erin seufzt und streicht fröstelnd über den dünnen weißen Stoff ihrer Ärmel.


    Karim und Lenne sehen jetzt erst, dass sie nur mit einem Nachthemd bekleidet ist.


    Lenne schlägt sich eine Hand vor den Mund. »Und dann regnet es auch noch«, sagt sie schuldbewusst. »Ich wollte nur schnell … wir wollten wissen, was wir mit deinem Medaillon machen sollen. Willst du es zurück?«


    Erin schüttelt den Kopf.


    »Ich hab gesagt, dass Lenne es haben kann, wenn du selbst es nicht willst«, erklärt Karim. »Ich glaub, dass ich es nicht mehr brauche.«


    »Prima.« Erin nickt Lenne zu. »Dann kannst du mich jederzeit rufen – wenn du reden willst oder Fragen hast oder uns besuchen möchtest.«


    »Ein Telefonanschluss wäre genauso praktisch«, murmelt Karim.


    Lenne wirft ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Jetzt sei mal nicht so spießig«, sagt sie und streckt ihm die Zunge raus.


    Erin lacht über die Bemerkung und zwinkert Karim verschwörerisch zu.


    »Ach, und Erin … sieh mal, was ich kann!«, ruft Lenne dann.


    »Lenne kann ein Kunststückchen«, schnaubt Karim, verschränkt die Arme vor der Brust und macht ein säuerliches Gesicht. Eigentlich ist er nur ein bisschen eifersüchtig.


    Erin reagiert mit der angemessenen Begeisterung auf Lennes Vorführung, sieht aber auch Karims finsteres Gesicht. Sie strubbelt ihm über den Kopf. »Wirst du auch gut auf deine Freundin aufpassen?«, fragt sie ihn. »Immer wenn sie allzu auffällige Hexenkunststücke vorführen will, musst du uns auf jeden Fall warnen!« Sie beugt sich zu Lenne vor und sieht sie eindringlich an. »Denk daran, dass das für keine anderen Augen als für unsere bestimmt ist.«


    »Ja«, sagt Karim sofort, »fang bloß nicht an, dich auf dem Schulhof mit so was aufzuplustern! Es ist ein Geheimnis, Lenne!«


    »Natürlich!«, sagt Lenne und hakt sich bei Karim ein. »Natürlich ist es ein Geheimnis. Unser Geheimnis. Du bist der Einzige, der davon weiß, und so muss es auch bleiben.«


    Ein bisschen erleichtert grinst Karim sie an. Eigentlich ist das doch sehr schön. Nein, eigentlich ist es fantastisch! Seine beste Freundin ist eine Hexe, und er ist der Einzige, der davon weiß! »Gut«, knurrt er zufrieden, und dann guckt er auf seine Uhr. »Aber dann zaubere uns wie der geölte Blitz an die Schule, denn in fünf Minuten klingelt es.«


    Lenne erschrickt. »Verdammt! Das kann ich noch nicht.«


    »Lass mich mal machen«, sagt Erin und lacht.


    Und zwei Sekunden später betreten Lenne und Karim Arm in Arm den Schulhof.
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